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Eins schmeckt so König-Pilsener wie das andere. 


DAS KÖNIG-PILSENER DER KÖNIG-BRAUEREI.IM LAND DER BIERKENNER DAS BIER DER KENNER.SEIT 1858. 


m nächsten Donnerstag, dem 

20. Juni, wird, so nichts da- 
zwischenkommt, Günter Gaus, der 
erste Leiter der Ständigen Vertretung 
der Bundesrepublik Deutschland in 
Ost-Berlin, dem Staatsratsvorsitzen- 
den Willi Stoph sein Beglaubigungs- 
schreiben übergeben. Formal wird 
jener Annäherungsprozeß abge- 
schlossen sein, den in Gang zu setzen 
der SPIEGEL vor fast 25 Jahren an- 
geregt und gefordert hat, man darf 
sagen, als erste deutsche Zeitschrift. 


Daß ein Chefredakteur unseres 
Blattes nach Ost-Berlin geht, ist so- 
mit nicht ohne innere Logik. Und daß 
er mit der Ostpolitik Brandts und 
Scheels und Wehners mehr als ober- 
flächlich befaßt war, ja, daß er 
mittlerweile einer der wenigen 
Amtsinhaber ist, die überhaupt noch 
etwas davon verstehen, kann man für 
einen Glücksfall halten. Hier wäre 
ein Karriere-Diplomat nicht am 
Platz, und noch weniger ein zur Ver- 
sorgung destinierter Warteständler. 


Die Redaktion hat Günter Gaus 
als exzellenten, inspirierenden Chef- 
redakteur geschätzt und nur ungern 
ziehen lassen (von mir ganz abgese- 
hen, der ich durch seinen Abgang 
kurzfristig ini Schwierigkeiten geriet). 
Es gab auch Befürchtungen, die 
Zunft würde blamiert, wenn wieder 
ein „Intellektueller“ und Außensei- 
ter, von falscher Selbsteinschätzung 
gepackt, sich eigenpfiffig ins Abseits 
stellen sollte. 


Ich muß sagen, daß ich Gaus, den 
ich zu kennen glaube, immer anders 
eingeschätzt habe. Natürlich kann er 
eine Behörde leiten. Natürlich kann 
er einstecken. Es stimmt, daß er das 
Denken nicht lassen mag. Aber ar- 
tikulieren und sogar verkaufen kann 
er sich besser als die meisten. 


Mir war klar, daß er seinem in- 
neren Kompaß und nicht seinem 
Dienstvertrag mit dem SPIEGEL 
folgen mußte, als ihm Brandt zu 
seiner und meiner Überraschung den 
Staatssekretär in Ost-Berlin anbot. 
Seitdem habe ich in Bonn über ihn 
kein abfälliges Wort gehört; statt 
dessen das freimütige Lob eines bis 
dato nicht gerade Gaus-besessenen 


au 


Mannes, des Außenministers und 
Präsidentschaftskandidaten Walter 
Scheel: Er habe nicht umhin ge- 
konnt, Gaus zum Abschluß der 
wichtigsten Folgeverhandlung mit 
DDR-Nier zu gratulieren. Das sei 
ein Stück vorzüglicher Arbeit gewe- 
sen. Gaus ist kein Servan-Schreiber 
(der andere Fähigkeiten hat, die 
etwa Gaus und mir abgehen). 


Es war ja übrigens nicht das erste 
Mal, daß der SPIEGEL der Bun- 
desregierung ein personelles Opfer 
bringen mußte. Conrad Ahlers, bis 
zu seinem Eintritt ins Bundespresse- 
amt Stellvertretender Chefredakteur, 
hat zwei Kanzler ordentlich beraten 
und steht noch heute als Regie- 
rungssprecher beim Fernsehpubli- 
kum wie bei den Bonner Journali- 
sten in sonniger Erinnerung — frei- 
lich, Bundestagsabgeordneter und 
Journalist in einem zu sein, ist noch 
niemandem bekommen. Auch Gaus 
hatte Ambitionen, einen Kanzler zu 
beraten. Willy Brandt jedenfalls, 
hätte er seinen Freund Gaus in einem 
gewissen Fall zu Rate gezogen, wäre 
durchaus besser gefahren. 


Kanzler Schmidt wird für die 
Ostpolitik und speziell für die DDR 
wenig Zeit erübrigen können. Das 
muß kein Nachteil sein. Nur sollte 
man nicht vergessen, daß die OÖstpo- 
litik die beiden Regierungsparteien 
immer noch kittet, wo manch ande- 
rer Kitt bröselt. Immer noch geriert 
sich die CDU/CSU in der Ostpoli- 
tik als eine beschränkte Gesellschaft 
ohne Haftung, als eine nicht regie- 
rungsfähige Gruppierung. Daß 
Schmidt und Gaus handelseinig ge- 
worden sind, spricht für beide. 


Sollte Günter Gaus die Absicht 
haben, sich in der DDR-Politik über 
das einem Diplomaten bekömmliche 
Maß hinaus zu engagieren; sollte er 
sich daranmachen, nicht nur mit den 
Verträgen zu leben, sondern sie mit 
Leben erfüllen zu wollen, ohne Sat- 
tel und Draufsatteln versteht sich: 
so würde er nicht nur den SPD- 
Fraktionsvorsitzenden Herbert Weh- 
ner an seiner Seite wissen, was für 
ihn wichtig ist, sondern, was für ihn 
nicht unwichtig ist, auch den SPIE- 
GEL. 
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Plädoyer gegen die Jusos 


Seite 24 


Vor seiner Parteiführung er- 
hob SPD-Spitzengenosse 
Bruno Friedrich harte Klagen 
gegen die Jungsozialisten: 
Der eigene Nachwuchs habe 
sich immer mehr zu einer 
„Partei in der Partei“ ent- 
wickelt. SPD-Geschäftsführer 
Holger Börner widersprach 
der Friedrich-Forderung, auch 
die Parteibezirke sollten künf- 
tig das Recht erhalten, mit 
den Jusos abzurechnen. Hin- 
tergrund: Börner will die 

- Macht der Partei-Zentrale 
Börner ungeteilt erhalten. 


Das Protokoll des Anarchisten Seite 32 
Hinter Anstaltsmauern nahm der Verfassungsschutz den Anarchisten 
Ulrich Schmücker aus — und Schmücker berichtete darüber in einem 
Protokoll, das dem SPIEGEL vorliegt. Die Befragung könnte den 
Anstoß für den Feme-Mord an dem „Verräter“ gegeben haben. 


Seite 44 


Den Bombenhagel im Krieg überstanden sie, nun ersticken die histori- 
schen Altstädte zwischen Lübeck und Bamberg im Verkehr und am 
Spekulantentum. Rettungsrufe werden lauter, doch die Städte sind arm 
— eine umfassende Sanierung würde Milliarden-Beträge verschlingen. 


Müssen die alten Städte sterben? 


AUSLAND 


Kissinger weinte — tritt er zurück? Seite 60 


Bislang war Henry Kissinger einer der wenigen Nixon-Berater, die 
vom Watergate-Skandal nicht befleckt schienen. Auf dem Höhepunkt 
seines Erfolges startete er mit Nixon in den Nahen Osten -— in Salz- 
burg holte ihn der Skandal ein: Von der heimischen Kritik schwer ge- 
troffen, drohte Kissinger unter Tränen mit seinem Rücktritt. 


Seite 88 


In elfjähriger Klausur hat eine ja- 
panische Kommission an einer Re- 
form des Strafrechts gearbeitet. Ja- 
pans „gute Sitten und schöne 
Bräuche“ sollen wiederbelebt wer- 
den, in einer Form, die Kritiker der 
Gesetzesverschärfung als „direkten 


Angriff auf die Menschenrechte“ 
I empfinden. Sollte das neue Straf- 


Japan: Scharfe Strafen für Porno 


recht das Parlament passieren, müs- 
sen Oppositionelle und Umwelt- 
NG schützer, Presse, Gewerkschaften 
und auch sexuelle Freigeister häu- 
figer und mit weit schärferen Ge- 
fängnisstrafen rechnen als bislang. 


Japanerinnen im Bad 


KULTUR 


Dialog mit Affen Seite 112 


Vierjährige mit einem Wortschatz von weit mehr als 100 Begriffen — 
das ist unter Schimpansen nichts Besonderes mehr. US-Forscher ver- 
stehen es immer besser, Affen zum Reden zu bringen: mit Handzeichen 
und graphischen Symbolen. Die Vettern des Menschen können damit 
erstaunlich vernünftig Einsichten und Stimmungen ausdrücken. 


Man trägt wieder konservativ Seite 116 


Die Niedersachsen-Wahl hat den 
Trend nach rechts bestätigt: Auch daß 
die SPD wieder Tritt faßte, nachdem 
sie sich Helmut Schmidt verschrieb, 
entspricht dieser Tendenz. Bazon 
Brock, 38, Professor für Neuere Ästhe- 
tik an der Hochschule für bildende 
Künste in Hamburg, begründet im 
SPIEGEL-Essay den Rechts-Trend, 
Brock, der sich nie an eingegrenzte 
Berufsrollen gehalten hat, für Theater, 
Film, Fernsehen, Illustrierte und Zei- 
tungen gleichermaßen arbeitete, sah 
Politik stets untrennbar an die Ästhe- 
tik, „die Form unserer sozialen 
Wahrnehmungen“, geknüpft. 


WIRTSCHAFT 


Baisse am Automarkt Seite 26 


Westdeutschlands ein- 
stige Wunderbranche, 
die Automobilindustrie, 
ist in eine schwerere 
Krise gefahren, als ihre 
Manager bislang an- 
nahmen. Außer bei 
Daimler-Benz schrumpf- 
ten die Verkaufszahlen 
aller deutschen Herstel- 
ler, Den Verkaufsrück- 
gängen wird ein Rück- 
gang der Produktion fol- 
gen: Im Herbst drohen 
Massenentlassungen. 


VW-Chef Leiding 


Seite 56 


Die Flaute im Bau- und Immobiliengeschäft bringt auch Baukönig Heinz 
Mosch in Schwierigkeiten. Einem Teil seiner Kapitalgeber wird er die 
zugesagte Rendite nicht zahlen. Die Verwirklichung seines kühnsten 
Projektes — Überbauung der Stadtautobahn in Berlin — ist gefährdet. 


Mosch muß kürzer treten 


Seite 78 


Frankreichs Wirtschaft ist krank. Der neue Sanierungsplan, den 

die Pariser Regierung vergangenen Mittwoch verkündete, kann sie 
kaum heilen. Der SPIEGEL beschreibt in einem Spezial-Report die 
Ausweglosigkeit der französischen Wirtschaftspolitik. 


Kranker Mann an der Seine 
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handhaben 


Braun electric. 

Konsequent in der Form. 
Konsequent auch in 

der Bedienung. 

Taste folgt der natürlichen 
Daumenbewegung. 

Es brennt. 

Zündet kristall-elektronisch. 


Reibungslos und unbegrenzt. 


Wie alle Braun-Feuerzeuge. 


Mehr als Feuer. 
Ein Braun. 


Braun 
electric 


Denn wir haben 
das elektronische 
Programm. 


BRAUN 


BRIEFE 


Schwarze Nägel mit roten Köpfen 
(Nr. 23/1974, Wohnen: Der Münchner Ar- 
chitekt Hermann Grub will Hinterhöfe 


mit Zille-Milieu in beispielhafte „Stadt- 
oasen“ verwandeln) 


Die Idee des grünen Innenhofes ist so 
neu nicht. Hoffentlich verdirbt es 


Bayerns christ-sozialen Wohnrevolutio- 
nären nicht den Appetit daran, denn 
schon die österreichischen Sozialdemo- 
kraten verwirklichten Mitte der zwanzi- 
ger Jahre die „Wiener Volkswohnpalä- 
ste“. Deren großzügige Innenhöfe wa- 
ren mit Grünanlagen und Gemein- 


SPIEGEL-Leser darf ich Ihnen heute 
nach bestem Wissen und Gewissen mit- 
teilen: Es blieb dem Finanzministerium, 
in diesem Fall vertreten durch mich, 
keineswegs verborgen, daß das Kredit- 
angebot der Sanatorium GmbH „Aes- 
culap“ sich durch ungewöhnlich günsti- 
ge Bedingungen auszeichnete. Auch die 
Wahrscheinlichkeit, daß Gutmütigkeit 
der auslösende Faktor für dieses günsti- 
ge Kreditangebot gewesen sei, erschien 
uns äußerst gering. Wir rechneten 
durchaus damit, daß ein Haar in der 
Suppe zu finden sei. — Es lag der Ver- 
dacht nahe, daß sich der Kredit aus 


Marx-Hof in Wien, Modell für München 


„Die Bayern sollten sich nicht schrecken lassen“ 


schaftseinrichtungen versehen, sie wa- 
ren als Zentren der proletarischen Soli- 
darität gedacht und haben ihre Bewäh- 
rungsprobe auch in dem blutigen Fe- 
bruar-Aufstand von 1934 bestanden. 
Sie trugen übrigens unter anderen so 
klangvolle Namen wie Lassalle-Hof 
oder Karl-Marx-Hof. Sei’s drum, die 
Bayern sollten sich nicht schrecken las- 
sen und schwarze Nägel mit roten Köp- 
fen machen: Die Wiener Wohnpaläste 
wurden zu gesetzlich geregelter Kosten- 
miete und nach sozialer Dringlichkeit 
vergeben (eine schwangere „Lebensge- 
fährtin‘ hatte den gleichen Dringlich- 
keitsanspruch wie eine Ehefrau). 


Flensburg KETEL BRODERSEN 


Wink mit dem Drudenfuß 


(Nr. 23/1974, Affären: „Stuttgarts Finanz- 
Staatssekretär Rommel ließ sich von 
einem Kredithai nasführen‘“) 


Ihren Artikel habe ich mit Vergnügen 
gelesen. Dieses Vergnügen wurde aller- 
dings dadurch etwas getrübt, daß Sie 
mich als arglos bezeichnet haben. Wer 
will heute schon arglos sein? Ich jeden- 
falls nich. — Zur Beruhigung der 
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ausländischen Quellen speisen könnte. 
Das hätte unter anderem möglicherwei- 
se die Bardepotpflicht des Landes aus- 
gelöst. Ein solcher Verdacht wurde 
zwar von unseren Verhandlungspart- 
nern mit Nachdruck zurückgewiesen. 
Da ich so arglos nun doch nicht bin, 
verlangte ich aber, daß in dem Vertrag 
eine scharf formulierte Klausel aufge- 
nommen wird, die das 
volle Risiko der Bar- 
depotpflicht und son- 
stiger Beschränkun- 
gen nach dem Außen- 
wirtschaftsgesetz dem 
Kreditgeber auferlegt 
hätte. — Diese Klau- 
sel wirkte auf unseren 
Verhandlungspartner 
so, wie im Mittelalter 
ein Drudenfuß auf den Teufel gewirkt 
haben soll: Er zog sich unverzüglich zu- 
rück. Wir waren zu keiner Sekunde in 
der Gefahr, von einem Kredithai gebis- 
sen zu werden. Dieser Hai hatte keine 
Zähne. 


Stuttgart 


Rommel 


MANFRED ROMMEL 
Staatssekretär im 
Finanzministerium 
Baden-Württemberg 
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Das 
Bulgarien, 
dasesnur 
einmal 
giht* 


*imClub _ 
Möditerranee. 


Der Club in Roussalka. 


Das ist Bulgarien, wie Sie es nur 
einmal erleben können. Denn in 
diesem malerischen Bungalow-Dorf 
zwischen prächtigen, uralten 
Eichen hat der Club sein eigenes 
Schwarzes Meer. Seine eigenen, 
herrlichen Felsbuchten. Seine 
eigenen, romantischen Klippen. 
Seinen eigenen, sonnig-sandigen 
Strand. Roussalka ist der Club zum 
Club-Entdecken. Weil hier die 
offizielle Club-Sprache Deutsch ist. 
Und weil Sie hier die Sprache des 
Clubs lernen können: 

In Französisch-Sprachkursen. 
Ansonsten ist hier alles typisch 
französischer Club: . 
Ungezwungen. Fröhlich. Aktiv. 
Charmant. 


Der Club in Bulgarien. 
Wenn Sie schon in Entdecker- 
Laune sind, dann können Sie mit 
dem Club in Roussalka auch 
Bulgarien entdecken, Das einmalige 
Bulgarien. Denn dieses Land der 
Sonnenblumen, der Naturschön- 
heiten und Farben, dieses Land ist 
ein Bilderbuch der europäischen 

. Geschichte. Schauen Sie sich's an! 


Kommen Sie ins Reisebüro mit 
TOUROPA-Vertretung. 

Dort haben wir den Trident’74, 
unser dickes Club-Buch, für Sie 
bereitliegen. Und die Zeit, Sie 
ausführlich über Roussalka in 
Bulgarien zu informieren. 


= Club | 
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Mediterrane 


Für junge Leute jeden Alters 
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Deutscher Entwicklungsdienst 


Wir bieten zwei Jahre Afrika, 
Asien und Lateinamerika - als Entwicklungshelfer. 


Wir setzen voraus, daß Sie 
einiges über die Probleme der Dritten Welt wissen. Auch 
über Entwicklungshilfe. Und daß diese Probleme Sie nicht 
kalt lassen, obwohl es nicht Ihre eigenen sind. 


Entwicklungshelfer können mit 
ihrem bescheidenen Beitrag die Welt nicht verändern - aber 
Entwicklungen beeinflussen. Das erfordert Bereitschaft 
und Fähigkeiten zu einer glaubhaften Partnerschaft. Dafür 
genügt es nicht, exotische Probleme mittels deutscher 
Tüchtigkeit zu bewältigen. Uns geht es um die Menschen, 
denen ihre Probleme über den Kopf gewachsen sind. 
Sie müssen die Ursachen 


erkennen und verstehen und . Deshalb 


eigene praktikable Lösungs- 


möglichkeiten finden. 


Dabei wollen WAL Helfen suchen wir 
Entwicklungshelfer 


Sinnvolle Aufgaben gibt es mehr als genug. 
Diese Berufe suchen wir zur Zeit besonders dringend: 


Gesundheitswesen: 
Ärzte/Ärztinnen (besonders für Chirurgie 
und Gynäkologie) Hebammen, Kinder- 
krankenschwestern, Krankenschwestern, 
MTA (Labor) 


Ingenieure/Techniker: 
(Dipl.)-Ingenieure/Techniker für Chemie, 
Hochbau, Ingenieurbau, Petro-Chemie, 
Tiefbau, Vermessungswesen, Wasserbau- 
und Kulturtechnik, Orthopädie-Techniker. 


Technik/Handwerk: 
Apparate-Glasbläser, Drucker mit Buch- 
druck- und Offseterfahrung, Elektro- 
maschinenbauer, Goldschmied, Klempner/ 
Installateur, Maurer, Mechaniker für: Kfz- 
Wesen, Pumpen, Möbelschreiner, 
Schreiner/Tischler. 


Land-/Forstwirtschaft/Fischerei: 


(Dipl.)-Agrar-Ingenieure, Fischzüchter, 
Gartenbau-Ingenieure (Obst und Gemüse), 
Ing. f. Forstwirtschaft, Landmaschinen- 
Ingenieure/Mechaniker, Landwirte Land- 
wirtschafts-Meister, milchwirtschaftl. 
Laborantin, Viehzüchter. 


Pädagogische Berufe: 
Gewerbelehrer/innen, Grund- und 
Hauptschullehrer/innen, Lehrer/innen für 
Mathematik, Physik, Chemie, Biologie, 
Sonderschullehrer/innen, Werklehrer/ 
innen. 


Jugend- und Sozialarbeit: 
Hauswirtschaftslehrerinnen, Hauswirt- 
schaftsleiterinnen, Kindergärtnerinnen, 
Sozialarbeiter, Sozialpädagoginnen. 


Kaufm. Berufe: 
Kaufmann mit Erfahrung im 
Genossenschaftswesen/Agrarsektor. 


Das sind nur einige Beispiele. Wir suchen Mitarbeiter aus 
über 100 Berufen. Fragen Sie uns, welche Chancen für Sie 
bestehen. Wir informieren Sie schnell. 


Voraussetzungen für eine Mitarbeit als 


Entwicklungshelfer: 


Abgeschlossene Berufsausbildung und zusätzlicheBerufs- 
praxis. Mindestalter 21 Jahre. (Das Durchschnittsalter 
unserer Entwicklungshelfer liegt bei 26 Jahren.) Außerdem 
die Bereitschaft zu einer glaubhaften Partnerschaft. 
Fordern Sie kostenlos und unverbindlich unser 


Informationsmaterial an. 
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Deutscher Entwicklungsdienst 
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Schicken Sie mir Ihr kostenloses Informationsmaterial! wı 3.25 
Name . Alter 
Beruf . Fam.-Stand 
Wohnort PUB i 


Konstruktives Bewußtsein 


(Nr. 22/1974, Affären: Zum erstenmal sind 
auf einem bundesdeutschen Müllplatz 
radioaktive Abfälle entdeckt worden) 


Wer die Atommüllpolitik des Sicher- 
heitsbeauftragten des Kernforschungs- 
zentrums Karlsruhe, Professor Kiefer, 
von Anfang an verfolgen mußte, 


Aus dem Stern 
„Sie behaupten also weiterhin, die Um- 
gebung sei durch Müll vergiftet“ 


kommt aus dem Staunen nicht heraus, 
Von der Fabel, Atombombenversuche 
hätten die Radioaktivität der Müllkippe 
beim Forschungszentrum verschuldet, 
bis zum endlich realen Eingeständnis 
reicht die Spanne. Nachdem eine Vertu- 
schung nicht mehr möglich war, ver- 
suchte man die Angelegenheit durch 
eine seltsame Auslegung der 1. Strah- 
lenschutzverordnung zu  legalisieren. 
Dem Bürger müßte es jetzt klarwer- 
den, wie es in Wirklichkeit um die stets 
so gepriesenen Sicherheitsvorkehrungen 
bei der Kernenergie aussieht. 


Karlsruhe H.-HELMUTH WÜSTENHAGEN 
Vorsitzender der Bürgeraktion 
Umweltschutz Oberrheingebiet 


Dabei drängt sich einem geradezu die 
Frage auf, ob es mit der vielgepriesenen 
Reaktorsicherheit nicht genauso aus- 
sieht. Spätestens, wenn uns der erste 
Reaktor um die Ohren fliegt, werden 
wir es wissen. 

Mannheim DIETER VOGT 


Die Regierung müßte Bundeswehrsol- 
daten (besser Kriegsdienst-Verweige- 
rern) den Befehl geben, die ganze Gift- 
müll-Gangster-Mafia einzufangen und 
gefesselt in den Giftmüll-See bei Mün- 
chen-Freimann zu werfen. 

Hamburg HEINRICH KEMPERT 


Bei der Beseitigung der radioaktiven 
Abfälle auf der Müllkippe Leopolds- 
hafen wird ein offenbar auch dem 
SPIEGEL noch unbekanntes Umwelt- 
schutzverfahren erprobt. Es handelt 
sich um die mathematisch-statistische 
Verdünnungseliminationseskamotage* 
von Umweltgiften. Das: Verfahren ist 
universell anwendbar: Ist an einer Stel- 
le durch Stichprobe die hundertfache 


, * Eskamotage (lat, — span. — fr.): Zauberkunst. 


Konzentration des Zulässigen ermittelt 
worden, so nimmt man ganz einfach 
auf dem 100fachen der verseuchten 
Flächen 100 Stichproben und erhält 
wiederum eine Probe mit dem Wert 
„100“ und 99 Proben mit dem Wert 
„0“. Das Mittel dieser Stichproben er- 
gibt den 1fachen zulässigen Wert. 

Reutlingen (Bad.-Württ) MANFRED HAUPTER 


Staatliche Behörden und beratende 
Fachleute nehmen zur Zeit bewußt in 
Kauf, daß an ausgesuchten Stellen im 
Lande kontrollierte Deponien den Ab- 
fluß in ihrem Unterstrom beeinträchti- 
gen. Unter Nutzung natürlicher Fakto- 
ren wie chemischer und bakterieller Ab- 
bau im Untergrund, Absorption, Ge- 
währung längerer Abbauzeiten und 
Verdünnung unter toxische Grenzen 
und Aufbereitung von verunreinigtem 
Abfluß wird der Einfluß solcher Depo- 
nien begrenzt. Keinesfalls wird im Un- 
terstrom gefährlicher Deponien Trink- 
wasser gewonnen. Eine Gefahr für die 
Bevölkerung besteht in diesen Fällen 
nicht. Es beweist ein konstruktiveres 
Gesellschaftsbewußtsein, wenn der In- 
dustrie geeignete Deponiestandorte mit 
begrenzter und kontrollierter Beein- 
trächtigung des Grundwassers angebo- 
ten werden, als wenn man sich in Ver- 
boten und Strafandrohungen oder in 
Diskriminierung um eine Lösung be- 
mühter Fachleute oder Entfachung von 
Panik ergeht. Eine Schließung der 
Großdeponien würde die Einschaltung 
neuer Dunkelmänner und die wilde Ab- 
lagerung zur Folge haben. 


Wiesbaden Dr. WITIGO STENGEL- 
RUTKOWSKI 

Geologe am Hessischen Landesamt 

für Bodenforschung zuständig 


Die Saison hat erst begonnen Europcar vermietet Autos. 


(Nr. 22/1974, Frauen: Sophie von Behr 


ne ir Fu.“ Abernicht nuran Geschäftsleute. 


„Frauen ging die Brause aus“. „Lesbie- 

TEEN WOISB, SER da“ Es Wanda „zu Angenommen, der Wetterbericht sagt: Das Wochenende 
wird schön. Und Ihre Autowerkstatt sagt: Vor Montag ist Ihr 
Wagen nicht fertig. Dann fahren Sie trotzdem raus aufs Land. 
Indem Sie sich einen Wagen bei Europcar mieten. 

Europcar hat viele Möglichkeiten, Ihnen bei kleinen und 
größeren Motorisierungsproblemen zu helfen: Mietwagen 
stundenweise, pro Tag, pro Woche und mehr. Pauschalpreise 
für unbegrenzte Kilometer bei Ferienfahrten in Europa. 
Spezialpreise für Monatsmieten. Die Kundenkreditkarte (unter- 
schreiben und sofort abfahren). Die Kundenkarte mit Firmen- 
rabatt, Einwegmiete zwischen allen Vermietstationen. Wo Sie 
immer den gleichen freundlichen Service finden. 

Uber 1000 Stationen in Europa. Plus die von National, 
einem der führenden Autovermieter in USA. 


europcar@ 


Frauenfest in West-Berlin wenn Sie ein Auto brauchen. 
„Das große Zittern 
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IMS DEUTSCHE HLESUND MUSIKNMWUSNZIN 


Gary Glitter 


Kometenstimme 


Chi Coltrane F 


INS HAUS 


ANGEBOT 
DES 
MONATS 


‚GOUPON 


Ich bin als Abonnent von STEREO 
geworben worden und melde mich zum 
STEREO-Post-Service für zwölf Monate 
an. Die Rechnung in Höhe von DM 44,- 
inkl. Versandspesen zahle ich erstnach 
Erhalt. Bitte keine Vorauszahlung. 


Bitte ausschneiden und an 


kommt STEREO ins Haus: zwölf- 
mal im Jahr erhalten Sie das große 
Hi-Fi- und Musik-Magazin durch 
den Post-Service. 


mit harten Tests, neuesten In- 
formationen über Technik und 
Musik, Tips für Ihr Hobby, Platten- 
besprechungen und ungewöhn- 
lichen Informationen. 


senden wir Ihnen STEREO, wenn 
Sie unseren Post-Service nutzen. 


PC Moderner Verlag, München 40, 
Herzogstraße 64 liefert Ihnen zwölf 
Monate lang die neueste Ausgabe 
von STEREO, Einzelverkaufspreis 
DM 4,-, für nur DM 40,- zuzüglich 
Postgebühren. 

Werben Sie einen Abonnenten, 
erhalten Sie kostenlos eine wert- 
volle Schallplatten-Box für Ihre 
LP's. 


rt 
Straße 


Unterschrift 


Die Mindestbezugsdauer beträgt ein 
Jahr und verlängert sich automatisch, 
wenn nicht zwei Monate vor Ablauf die 
Kündigung erfolgt. Ich werde die Werbe- 
prämie nach Erhalt an den Werber 
weiterleiten. 


PC Moderner Verlag, 8000 München 40, 
Herzogstraße 64 
schicken. 


sammen und auseinander getanzt“, 
„auf die Dauer laufen Feste ohne Män- 
ner sicher nicht“. Ist es eigentlich 
SPIEGEL-würdig, wenn zum vierten 
Male Frauen-Emanzipation durch sol- 
che dümmlichen und unnötigen Artikel 
lächerlich gemacht wird? 

Jägersheim (Hessen) ERWIN KRAUSER 
Ein verklemmter Bericht, über ein un- 
verklemmtes Fest, scheinschwanger mit 
Information, da fällt solidarische Kritik 
schwer. Wäre Ihre Reporterin doch et- 
was von der Musikanlage ab- und an 
den Informationsstand herangerückt. 
Dort hätte sie erfahren können, daß 
das Frauenzentrum sich nicht als 
Durchlauferhitzer versteht, sondern als 
Dauerbrenner. Und wie es ein bornier- 
ter SPIEGEL-Leser erwarten darf, läßt 
sie Reizworte vom Damenbart bis Les- 
bierinnen fallen, jahrhundertealte 
Merkmale der Emanzipation verdächti- 
ger Frauen. Die Reaktion auf den Arti- 
kel: Wut und Enttäuschung bei den 
Frauen, die dabei waren; hämischer 
Schluß der ausgeschlossenen Männer: 
„Auf die Dauer laufen Feste ohne uns 


eben nicht.“ — Was noch zu beweisen 
wäre, die Saison hat gerade erst be- 
gonnen, 

Berlin CÄCILIA RENTMEISTER 


Einen Mann zu lieben und dem Gesetz 
der Männer zu gehorchen sind zweier- 
lei. Frauenfeste wird es immer mehr ge- 
ben. Männer können anfangen, das 
große Zittern zu bekommen. 


Paris GENEVIEVE CAMPANA 


Ausgezeichnete Moral 
(Nr. 24/1974, trends) 


Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß wir 
das von ihnen gesichtete Wrack nicht 
ausmachen konnten. Unser Schiff, die 
Mauser Waldeck GmbH, befindet sich 
auf großer Fahrt, die Moral an Bord 
ist ausgezeichnet, und wir haben genü- 
gend Wasser unter dem Kiel. Wohl oder 
übel werden Harms’ Bergungsschlepper 
abdrehen müssen. 
Köln ROLF MAUSER 


Vorsitzender des Aufsichtsrates 
der Mauser Waldeck GmbH 


Wertvoller als Schnaps 


(Nr. 21/1974, Briefe: Hermann Hölter, 
1944/45 Chef des Generalstabes der 20. 
Gebirgs-Armee, über die Verwüstung 
Lapplands) 


Mir stockte der Atem! 1944/45: Finn- 
land zerstört, und Herr Hölter wagt zu 
sagen: „Nichts — anderes — ist gesche- 
hen.“ In einer Ansicht muß man ihm 
recht geben: Die Absatzoperation wur- 
de gemeistert, sonst würde den gesam- 
ten Generalstab mitsamt seinem Chef 
Hölter die finnische Erde bedecken. 
C’est la guerre, Kamerad! — Ihre eurc- 
päischen Nachbarn wissen, daß in 
Finnland nicht nur Schafe geschlachtet 
wurden, auch hat man den Finnen 
Wertvolleres als Schnaps hinterlassen. 


Allein in Rovaniemi gibt es einen Sol- 
datenfriedhof mit vielen tausend Grä- 
bern deutscher Landser. — Sollte Herr 
Hölter den Mut haben, seine Ansicht 
auch im neutralen Ausland zu vertreten 
— nicht nur im Schutze deutschen Pa- 
piers —, will ich ihn gerne vom Flugha- 
fen Wien-Schwechat abholen und ihm 
einige Tage Gastfreundschaft gewäh- 
ren. Ja —? 


Maria Lanzendorf (Österreich) MIMI HOKR 


Lob der Freude 


(Nr. 22/1974, Gräber: Adreßbuch der 
Toten) 


Welch gottesfürchtiger Christ mag der 
teuren Dame Rosemarie Nitribitt den 
leicht veränderten Vers 12, Kapitel 3 
des Predigers Salomo auf ihren Grab- 
stein gesetzt haben — oder war es etwa 
ihr Konfirmationsspruch? Vers 22, Ka- 


Grab der Dame Nitribitt in Düsseldorf 
„War es etwa ihr Konfirmationsspruch?“ 


pitel 3 wäre sicher auch nützlich gewe- 
sen, aber die teure Dame hielt es sicher 
mehr mit Kapitel 8, Vers 15*. 

Köln PROF. DR. P. L. JAEGER 


Hart verdientes Geld 


(Nr. 20/1974, Personalien: Die Jungso- 
zialisten des Kreisverbandes Ahrweiler 
in Rheinland-Pfalz werfen ihrem SPD- 
MdB Professor Schweitzer Wortbruch 
vor. Er habe eine versprochene Unter- 
stützung nicht gewährt) 


Vor Beginn des Wahlkampfes habe ich 
allen Ortsvereinen eine Spendenunter- 
stützung angeboten. Auf Überweisun- 
gen warten brauchte dabei niemand. 
Meinen SPD-Mitgliedern ist bekannt, 
daß ich das Gebiet Ahrweiler-Mayen 
schon 1968 bis 1972 ehrenamtlich sehr 
intensiv betreut und dabei Zehntausen- 


* Kapitel 3, Vers 22: „So sah ich denn, daß nichts 
Besseres ist, als daß ein Mensch fröhlich sei in sei- 
ner Arbeit; denn das ist sein Teil... .“ 

Kapitel 8, Vers 15: „Darum lobte ich die Freude, 
daß der Mensch nichts Besseres hat unter der Sonne 
denn essen und trinken und fröhlich sein ... .* 


DER SPIEGEL, Nr. 25/1974 


Vollautomatisch 
fotografieren 
mit einer 
KONICA 


denn Ihr Motiv wartet nicht bis Sie 2 Zeiger 
zurDeckunggebrachthaben — mitZeitvorwahl, 
damit Ihre Bilder immer scharf werden. 
KONICA AUTOREFLEX T3, 
die neueste Spiegelreflex-Systemcamera 
aus dem ältesten japanischen Camerawerk. 
Wechselobjektive von 21-1000 mm 
Brennweite 


fotografieren 


projizieren 


Fragen Sie Ihren Fotohändler. 
Prospekte und den „Konicaner“ erhalten Sie von uns: 


CARL BRAUN CAMERAWERK 


85 Nürnberg, Muggenhofer Straße 122 Abt. 13 


Alleinvertrieb, Garantie und Service Bundesrepublik Deutschland. 


Ein rechtschaffener Straight Bour- 
bon, der klassischen Cocktails 
(Manhattan, 


Old fashioned, Mint 
Julep usw.) die unverwechselbare 
feine Note gibt Seine milde, aber 
kraftvolle Eleganz vermählt sich mit 
Ginger Ale, Cola und allen Frucht- 
säften zu einem genußvollen High- 
ball. Seine noble Bourbon-Herkunft 


beweist OLD KENTUCKY RIFLE in 
unbestechlicher Weise „on the 
rocks” - einfach mit Eis. 


ogers & Franke 


importiert die > Getränke der Welt 


* Eggers & Franke, Bremen, 
gegründet 1804, einer der 
großen deutschen Importeure — 
die Visitenkarte für prominente 
Weine und Spirituosen 
aus aller Welt. 


BOURBON 


KENTUCKY STRAIGI 
BOURBON EN 


2 
Heaven HH Distilleries, In = 
SARDSTOWN, NELSON COUNTY, KENTU "n 


Seekamp Werbung KG - Bremen 


de aus meinen beruflichen Einkünften 
beigesteuert habe, obwohl ich bei der 
Bundestagswahl 1969 überhaupt nicht 
und 1972 nur unvollkommen abgesi- 
chert war. Ein Kassensturz ergibt, daß 
ich vom Januar bis zum Mai 1974 zu- 
gunsten der politischen Arbeit in diesem 
Bundestagswahlkreis mindestens 17 500 
Mark verausgabt habe, nicht eingerech- 
net natürlich die von jedem SPD-MdB 
gezahlten Festbeträge an Fraktion, Be- 
zirk und Ortsverein — in dieser Zeit 
noch mal 11 500 Mark. 
Letztere hatte ich vor- 
übergehend nach 1969 
zwecks finanzieller 
Erholung reduziert. 
Deswegen hatte ich 
dann auch auf der 
bewußten Kreisvor- 
standssitzung 1973 er- 
klärt, man müsse mir 
ohnehin etwas Zeit 
lassen zur Erledigung jahrelang liegen- 
gebliebener Hausreparaturen, zur Ab- 
tragung von Schulden aus zwei Bundes- 
tagswahlkämpfen etc. Zwar berühren 
alle solche Angaben eigentlich die eige- 
ne Privatsphäre, da es sich bei allen 
Einkünften schließlich um hart verdien- 
tes Geld handelt, wie in jedem Beruf. 
Dennoch sollten sich die Mitbürger ru- 
hig mit solchen Rechenschaftsberichten 
ihrer auf Zeit gewählten Vertreter be- 
fassen dürfen. 


PROF. DR. CARL-CHRISTOPH 
SCHWEITZER 
MdB — SPD 


Schweitzer 


Bonn 


Stilles Morden 


(Nr. 18, 19, 21/1974, SPIEGEL-Report 
über Einfluß und Arbeitsweise der multi- 
nationalen Konzerne; Nr. 23/1974, Wil- 
helm Bittorf über die Allmacht der Multis) 


Wenn Levinson’s Prognose eintrifft, 
daß 1985 zirka 300 Multis drei Viertel 
der Weltproduktion beherrschen, dann 
kann man die Hetzkampagnen gegen 
die ach so gefährlichen Jusos, die die 
Marktwirtschaft zerstören wollen, nur 
als gut getarntes Ablenkmanöver ver- 
stehen. 


Frankfurt DIETER ROTHER 


Sechs Banken sollen die Exxon Corpo- 
ration dirigieren. Dies trifft nicht zu. 


Die Exxon Corporation ist im Besitz 
von 720 000 Aktionären. 60 Prozent der 


Aktien werden von In- 


stitutionen, Banken, 
e;; 


Fonds, Pensionskas- 

sen oder Versicherun- 

gen gehalten, von de- 

nen keine mehr als 2,8 

Prozent des Aktienka- 

pitals besitzt. 40 Pro- 

zent der Aktien sind 

in den Händen von jJönck 
Einzelaktionären, von 

denen keiner zu mehr als 0,2 Prozent 
am Aktienkapital beteiligt ist. — Ihrer 
Feststellung: „Über die Rolle des Ex- 
xon-Kreises beim Ölpreis-Krimi wurde 
bislang so gut wie nichts bekannt...“ 


steht die Tatsache gegenüber, daß G.T. 
Piercy, Vizepräsident der Exxon Corpo- 
ration und Leiter des Verhandlungs- 
teams der . Ölgesellschaften bei den 
OPEC-Gesprächen, bei einem Senats- 
Hearing umfassend darüber berichtet 
hat, wie die Ölgesellschaften von 1971 
an bemüht waren, in ihren Verhandlun- 
gen mit den OPEC-Mitgliedern drasti- 
sche Preiserhöhungen zu verhindern. 

Hamburg DR. UWE JÖNCK 


Presse- und Informationsabteilung 
der Esso A.G. 


Leider sind in der informationsreichen 
Serie die Probleme des gewerkschaftli- 
chen Kampfes gegen die Methode die- 
ser Konzerne, die Beschäftigten in ver- 
schiedenen Ländern gegeneinander aus- 
zuspielen beziehungsweise die Produk- 
tion in Niedriglohnländer zu verlegen, 
zu kurz gekommen. Die Schwierigkei- 
ten dieses Kampfes, die aus unter- 
schiedlichen nationalen Gewerkschafts- 
strategien und Organisationsstrukturen 
resultieren, aber auch die begrenzten 
Erfolge bisheriger 
Kämpfe (nicht nur bei 
Saint-Gobain oder 
Ford) sind inzwischen 
in wichtigen Publika- 
tionen analysiert wor- 
den, unter anderem 
Ernst Piehl, „Multina- 
; tionale Konzerne und 
Schmidt internationale Ge- 
werkschaftsbewe- 
gung“, und Charles Levinson, „Gewerk- 
schaften, Monopole, Konzerne“. 


Cappel (Hessen) 
PROF. DR. EBERHARD SCHMIDT 
Universität Oldenburg 


Ihrer Schlußfolgerung kann ich nur bei- 
pflichten. Die Standardinstrumente her- 
kömmlicher Konjunkturpolitik, insbe- 
sondere im Bereiche der Geld- und Fi- 
nanzpolitik, haben einen Aktionsradius 
wie Opas Tante-Emma-Laden. Im 
Lichte dynamischer (Welt-)Märkte, 
weitgehend liberalisiertten Handels 
und durch das Entstehen von EG- 
Marktordnungen, Kartellen, Konzer- 
nen, Trusts und Großbanken versagt 
die traditionelle, zur Konjunkturbeein- 
flussung avisierte Liquiditätspolitik zu- 
nehmend kläglicher. Stramme Restrik- 
tionspolitik, von Konservativen 
wie von Banken und Industrieverbän- 
den favorisiert, pervertiert. 

Kettwig (Nrdrh.-Westf.) GOTTFRIED KRANEN 


Prost Schliepsteiner 


(Nr. 23/1974, SPIEGEL-Titel „Wahl in 
Niedersachsen“; Photo Seite 28 „Traditi- 
onelles Niedersachsen: Doornkaat aus 
dem Löffel“ und Fußnote: „Schützen- 
fest in Bad Salzuflen“) 


Bad Salzuflen liegt nicht in Niedersach- 
sen. Die Lipper haben auch heute noch 
ein sehr ausgeprägtes Heimatgefühl und 
werden Ihnen sicher böse sein. 


Kirchlengern (Nrdrh.-Westf.) 
Dr. REYNER VON BORRIES 
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Wir haben ein Herz für Ihre großen 
und kleinen Dinge. 


Durch geschultes Personal. Durch 
erweiterten, verbesserten Service. 
Das bieten über 80 leistungsstarke 
Möbelspediteure. Überall in Deutsch- 
land. conFern - das ist ihr gemein- 
sames Markenzeichen. 


E conFern ist auch in Ihrer Nähe: 
CE 1 nl Perf = 845 Amberg, 577 Arnsberg, 89 Augsburg, 757 Baden-Baden, 
86 Bamberg, 858 Bayreuth, 1 Berlin. 53 Bonn, 33 Braunschweig; 


28 Bremen, 285 Bremerhaven, 5568 Daun, 287 Delmenhorst, 
2] 4 Düsseldorf, 41 Duisburg, 852 Erlangen, 43 Essen, 73 Esslingen, 
671 Frankenthal, 6 Frankfurt/Main, 64 Fulda, 465 Gelsenkirchen, 
2 Hamburg, 3 Hannover, 69 Heidelberg, 71 Heilbronn, 867 Hof, 
Pr . 221 Itzehoe, 675 Kaiserslautern, 75 Karlsruhe, 23 Kiel, 419 Kleve- 
Möbeltransportbetriebe ER «<ıen. 54 Kobienz, 5 Köln, 624 Königstein/Ts.. 775 Konstanz, 
m 415 Krefeld, 674 Landau, 67 Ludwigshafen, 24 Lübeck, 68 Mannheim, 
Partner System 3) 355 Marburg, 495 Minden, 8 München, 44 Münster, 673 Neustadt/ 
Weinstr., 85 Nürnberg, 7238 Oberndorf, ‚4716 Olfen. 435 Reckling- 
E hausen, 721 Rottweil, 66 Saarbrücken, 854 Schwabach, 565 Solingen, 
672 Speyer, 7 Stuttgart, 55 Trier, 79 Ulm/Donau, 848 Weiden, 
633 Wetzlar, 62 Wiesbaden, 334 Wolfenbüttel. 
conFern-Zentrale: 674 Landau/Pfalz 
zZ Postfach 122 - Telefon (06341) 85065 : 6832 


13 


Schützenfest in Bad Salzuflen: „ 


Wenn auch in der letzten Ausgabe der 
Bad Salzufler Heimatzeitung ‚ein ziem- 
lich kämpferischer Artikel über die Be- 
handlung Lippes durch die NRW-Re- 
gierung erschien, der mit der Aussage: 
Hannover ist nur 100 km, Düsseldorf 
aber 200 km entfernt, die Niedersach- 
sen würden uns gerne nehmen, endete, 
so muß ich Sie doch darauf aufmerk- 


..trinken aus Gläsern“ 


sam machen, daß Bad 


Salzuflen nicht zu 
Niedersachsen gehört. 
Leider! 


Vlotho (Nrdrh.-Westf.) 
RAINER FROELICH 


„Doornkaat aus dem 
Löffel“ trinkt man in 
Bad Zwischenahn. 
Prost Löffeltrunk! 
Bad Salzuflen 

URSULA OELSNER 


Miese Kenntnisse: Bei 
uns löffelt man nicht 
den Doornkaat. son- 
dern trinkt den 
Schliepsteiner — vor- 
zugsweise aus Gläsern. 

Bad Salzuflen GERHARD SCHEMMEL 


Soweit das hier am Ort feststellbar ist, 
ist weder eine Änderung der Trinkge- 
wohnheiten noch der Landeszugehörig- 
keit beabsichtigt. 


Bad Salzuflen Dr. GERD PETER HENDRIX 
Erster Beigeordneter 
der Stadt Bad Salzuflen 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


Braun, 


ILLUSTRATION 


Hans Peter 
Frank Böhm, Thomas Bonnie, 
Volker 
mann, Christiane Gehner, Manfred Igogeit, 


AUSLAND 
Martina Blume, 
Regine 
Fensky, Günther Gater- 


Baumann, 


215 418 « Brüssel: 
Avenue de Cortenberg, 


Athen: Kostas Tsatsaronis, Valaoritou 12, 
Athen T. T. 134, Telephon 636-577, Telex 
Harald Hotze, 
1040 Brüssel, 


Fleischfressende Haustiere 


(Nr. 17/1974, Personalien: Ben Wargin, 
West-Berliner Galerist, darf eine für die 
Kunstmesse konzipierte Dokumentation 
1 . . speziell über Hundescheiße“ nicht 
zeigen) 


Ich finde es toll, daß jemand wagt, et- 
was gegen die Hundescheiße zu sagen. 
In Downtown Manhattan (New York) 
konnte man kaum einen Schritt machen, 
ohne durch diese Masse zu gleiten. Es 
ist eine Tierquälerei, Hunde, die grö- 
Ber sind als Zwergpinscher, in einer 
Stadtwohnung zu halten. Hier in Tan- 
sania gibt es kaum eine weiße Familie, 
die nicht ein solches liebes Tierchen hat 
— viele so groß wie Kälber. Ich finde 
es eine Schande, in diesen unterernähr- 
ten Ländern fleischfressende Haustiere 
zu halten. Wir haben hier auch einen 
Haushalt mit drei kleinen Kindern, 
doch von unseren Abfällen werden 
kaum drei Hühner satt. Es gibt aller- 
dings Gegenden, wo sehr viel geklaut 
wird. Da braucht man einen Wachhund, 
damit einem morgens nicht alle Hüh- 
ner und Kaninchen fehlen. 


Malinyi (Tansania) IRMGAED VAN RIESEN 


gister, Hohlspiegel, Rückspiegel: Norbert 
F. Pötzi (sämtlich 2 Hamburg 11, Brands- 
twiete 19/Ost-West-Straße) 
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Immer weniger Väter halten es 
für unmännlich, auch einmal 
Muiterpflichten zu übernehmen. 


Sie halten überhaupt nichts mehr 
von der kleinlichen Trennung in männ- 
liche und unmännliche Aufgaben. Statt 
dessen halten sie immer mehr von 
gegenseitiger Hilfe im Sinne einer 
echten Partnerschaft. 


Daß diese Partnerschaft jetzt die 
ersten Früchte trägt, freut uns beson- 
ders. Denn wir gehören zu denen, die 
einiges zu dieser Entwicklung beige- 
tragen haben. 

Mit vielen Produkten, die Schwer- 
arbeitim Haushaltüberflüssigmachten. 


Mit dem ersten selbsttätigen 
Waschmittel der Welt— auf dem Weg 
zur Waschmaschine. Oder mit revolu- 
tionären Spülmitteln — für die Ent- 
wicklung von Geschirrspülautomaten. 


Und so helfen wir mit, lästige 
Alltagsarbeiten zu erleichtern und zu- 


gleich Vorurteile abzubauen, die einer 
menschlicheren Welt entgegenstehen. 


Denn Fortschritt nennen wir erst 
Fortschritt, wenn er praktische Hilfe 
für den Menschen bedeutet. 


Mit unseren Produkten — wich- 
tigen und weniger wichtigen — helfen 
wir mit, diesen Fortschritt menschen- 
freundlicher zu machen. 


Überall in Europa. In nahezu 
jedem Haushalt. 


ae) 


Fortschritt, der dem Menschen hilft. 


panorama 


Profil vor der Wahl 


Die Unions-Rechtsaußen Franz Josef 
Strauß und Alfred Dregger bewiesen 
vorige Woche erneut, wer in der CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion den Ton an- 
gibt. Gegen die Bedenken von Frak- 
tionschef Karl Carstens und zahlreicher 
Unionsabgeordneter setzten sie durch, 
daß der Ex-Juso-Chef, Parteien-Wechs- 
ler und Strauß-Intimus Günther Müller 
stellvertretendes Mitglied und der bis- 
her weithin unbekannte Stellvertreter 
Dreggers in der hessischen CDU, Land- 
gerichtsrat Walter Wallmann, sogar 
Vorsitzender des Guillaume-Untersu- 
chungsausschusses wird. Bayerns CSU- 
und Hessens CDU-Chef setzen darauf, 
daß sich ihre Schützlinge durch scharfe 
Fragen an die als Zeugen benannten 
Koalitionspolitiker Willy Brandt, Horst 
Ehmke und Hans-Dietrich Genscher in 
der Öffentlichkeit profilieren werden. 
In Bayern und Hessen sind im Herbst 
Landtagswahlen. 


Beamten-Boom in Mainz 


CDU-Chef Helmut Kohl, seit 1969 Mi- 
nisterpräsident von Rheinland-Pfalz, 
steht in Mainz wegen der Aufblähung 
seines Beamten-Apparats unter Be- 


In einem Schreiben mit dem Vermerk 
„Vertraulich — nur zur persönlichen 
Information“ an die Delegierten des 
CDU-„Landesfachausschusses Kul- 
turpolitik“ faßte der Vorsitzende der 
CDU-Fraktion im schleswig-holstei- 
nischen Landtag, Uwe Barschel, sei- 
ne Vorstellungen zur „Bildungspolitik 
vor der Landtagswahl“ zusammen. 
Der Ausschuß-Vorsitzende Wolfgang 
Hubrich begrüßte die Thesen Bar- 
schels als „das seit langem erwartete 
Konzept zur Bildungs- und Schul- 


politik“. Auszug: 

ie politischen Verhältnisse im 

Lande müssen sich in der Per- 
sonalpolitik widerspiegeln. Der linke 
Marsch durch die Institutionen 
macht Lehrer- und Rektorenstellen 
hochpolitisch. Der Extremistenerlaß 
ist gerechtfertigt. In der Beförde- 
rungspraxis muß sichtbar — und 
zwar geräuschlos — werden, daß 
unsere Regierung CDU-Freunde am 
ehesten für geeignet hält, CDU-Po- 
litik an Ort und Stelle zu verwirkli- 
chen... Die Schulaufsicht muß den 
politischen Willen der Regierung 
vollstrecken. Dieser Wille darf nicht 
(nur) zu erahnen sein. Er muß sich 
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„CGDU-Freunde am ehesten geeignet” 


schuß: Er hat die Zahl der Landes-Mi- 
nisterialräte in seiner Amtszeit fast ver- 
vierfacht (1969: 48; 1974: 180). Nach- 
dem Parteifreund Karl Carstens un- 
längst in der Bonner Debatte über die 
Regierungserklärung noch Personalaus- 
weitungen beim Bund (seit 1969 um 12 
Prozent) als „typisches Kennzeichen 
der sogenannten sozialliberalen Politik“ 
und „zunehmende... Verbürokratisie- 
rung großer Teile unseres gesellschaftli- 
chen Lebens‘ gerügt hatte, mußte der 
Mainzer Finanzminister Johann Wil- 
helm Gaddum jetzt auf eine SPD-An- 
frage zugeben, daß in Rheinland-Pfalz 
inzwischen sogar 21 Prozent mehr Be- 
amte das Land verwalten als noch vor 
fünf Jahren. Der Landesrechnungshof 
entdeckte im Mainzer Regierungsappa- 
rat — etwa im Sozialministerium — 
eine „Aufblähung der Zahl der Refera- 
te“, für die „keine Notwendigkeit“ be- 
stehe. Und in Kohls Staatskanzlei sowie 
in der Bonner Landesvertretung ge- 
stand Minister Gaddum gar ein Beam- 
ten-Plus von 50,1 und 126,5 Prozent 
ein. Der rheinland-pfälzische SPD-Op- 
positionschef Wilhelm Dröscher ver- 
langt jetzt eine Entscheidung von Kohl: 
„Entweder er korrigiert Herrn Carstens, 
oder er akzeptiert dessen bösartige In- 
terpretationen für die eigene Mainzer 
Regierungsarbeit.“ 


CDU-Fraktionschef Barschel 


eindeutig aus allen Erlassen und 
Richtlinien ergeben... 


Jede Reform muß bis ins Detail 
vorbereitet sein, um ihre Wirkung zu 
erzielen und nicht neue Probleme zu 
schaffen... Neue Reformankündi- 
gungen sollten unterbleiben... Die 
CDU muß ostentativ auch vor der 
Wahl auf neue Reformen verzichten. 
Dabei kommt ihr die Reformmü- 
digkeit der Öffentlichkeit zugute. 


Kampf gegen Zuschuß 


Bonns Haushaltsausschuß muß in der 
nächsten Woche darüber entscheiden, 
ob ein politisch unbotmäßiger Verein 
weiterhin Bundeszuschüsse erhalten 
soll: die Deutsche Afrika-Gesellschaft 
(D.A.G.), einstmals unter der Ägide des 
Ex-Parlamentspräsidenten Eugen Ger- 
stenmaier Hort deutscher Afrika- 
Schwärmer, seit vier Jahren aber auf 
stramm anti-kolonialistiischem Links- 
kurs. Weil die Afrika-Gesellschafter es 
gewagt hatten, im Nahost-Konflikt für 
die Araber Position zu beziehen, war ih- 
nen vom Haushaltsausschuß im De- 
zember vorigen Jahres die Hälfte ihres 
Staats-Zuschusses von insgesamt 
453000 Mark gesperrt worden. Gegen 
die Freigabe, über die nun entschieden 
werden soll, hat ein alter Afrika-Kämp- 
fer wacker gestritten. Der pensionierte 
Botschafter Hans-Wilhelm Lippoldes, 
Alt-Ostafrikaner, schrieb am 17. Mai 
1974 an die Mitglieder der Afrika-Ge- 
sellschaft und forderte sie auf, nach- 
träglich den Wahlen und Beschlüssen 
der letzten D.A.G.-Mitgliederversamm- 
lung vom 23. März zu widersprechen. 
Der Vorstoß hatte jedoch nur mäßigen 
Erfolg: Von 800 D.A.G.-Mitgliedern 
widersprachen lediglich 41. 


Deutscher Rebellen-Funk 


Die Kölner Deutsche Welle überraschte 
ihre Hörer in Afrika vergangene Woche 
mit Parolen gegen die Regierung des 
Tschad und gegen den „Weltzionismus“ 
sowie mit anti-französischer Propagan- 
da. Um die Bemühungen zur Freilas- 
sung des vor sieben Wochen entführten 
Entwicklungshelfers Christoph Staewen 
zu unterstützen, mußte sich die „Stim- 
me Deutschlands“ als Stimme der Re- 
bellenbewegung Frolinat betätigen: 
Über den Sender wurde am Dienstag, 
Mittwoch und Donnerstag ein 15-Mi- 
nuten-Manifest der Aufständischen in 
französischer und arabischer Sprache 
verlesen; damit erfüllte die Deutsche 
Welle eine Bedingung für die Freilas- 
sung des Deutschen und zweier franzö- 
sischer Experten. Staewen, ein Neffe 
von Bundespräsident Heinemann, hatte 
bis zu seiner Entführung eine Kranken- 
station in Bardai im nördlichen Tschad 
geleitet. Nen Tschad-Behörden und 
einer deutsch-französischen Kommis- 
sion war es schließlich gelungen, mit 
den Entführern Funkkontakt aufzuneh- 
men. Dabei nannten diese ihre Forde- 
rungen: 2,5 Millionen Mark und die 
Publicity über die Deutsche Welle. 
Ohne Absprache mit dem Sender gab 
das Auswärtige Amt eine Zusage; die 
Kölner fühlen sich deshalb zur Sendung 
erpreßt: Sie fürchten Nachahmungen 


anderer Rebellen-Organisationen. Auch 
die Regierung des Tschad war empört 
und brach am 12. Juni die diplomati- 
schen Beziehungen zu Bonn ab. 


Angst vor „Ghettobildung“ 


Das von der bayrischen CSU-Regie- 
rung propagierte „Rotationsprinzip“ 
gegenüber ausländischen Arbeitneh- 
mern wird von Kreis- und Bezirksbe- 
hörden des Freistaats neuerdings auf 
dubiose Weise unterstützt. So motiviert 
das Landratsamt in der ehemaligen 
KZ-Stadt Dachau die vom Münchner 
Innenministerium genehmigte Zuzug- 
sperre für Ausländer mit Stempelver- 
merken in den Reisepässen: „Woh- 
nungsnahme... wegen Ghettobildung 
nicht erlaubt‘ (Abb.). Vorausgegangen 
war ein Beschluß der Dachauer Kreis- 
gemeinde Karlsfeld (14 600 Einwohner; 
Gastarbeiter-Anteil: 24 Prozent), wo- 


Aufenthaltserlaubnis 
für die Bundesrepublik Deutschland 


einschl. des Landes Berlin 
» 
| bis u th. 


Selbständige Erwerbstätigkeit oder vergleich- 
bare unselbständige Erwerbstätigkeiten nicht 


‚I gestattet. ' i 

8060 Dachau, den... HAI 197% 
Landrotsamt Dachau 

I. 


‘ 


E Arbeitsaufnahme erlaubt, wenn £ 
"Genehmigung des Arbeitsamtes vorliegt. 


ag Wohnungenchme in der Gemeinde 
8047 Rorlsfeld, Lkr. Dachau, : 
wegen Ghettobildung nicht erlaubt 13 


nach Ausländer zwar im Ort arbeiten, 
aber sich dort nicht mehr niederlassen 
dürfen. Ähnlich verfuhr vorletzte 
Woche die Regierung von Oberbayern. 
als sie einen (beinahe einstimmigen) Be- 
schluß des Münchner Stadtrats aufhob, 
dem zufolge ausländische Arbeitnehmer 
nach etwa fünf Jahren eine unbefristete 
Aufenthaltserlaubnis erhalten könnten. 


Zitat 


„Ich halte es für eine ganz schlimme 
Sache, daß bei uns die jungen Men- 
schen sechs, sieben, acht, neun Jahre 
lang studieren. Du lieber Gott! Dann 
werden sie aufs Leben losgelassen und 
bringen erst einmal alles durcheinan- 
der!“ (Bundeskanzler Helmut Schmidt). 
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Externe Service-Reinigung ist 
ein Trend der Zeit. Und der 
Vernunft. Wenn Sie den 
Gesamtbereich „Reinigung“ an 
Experten vergeben, schaffen Sie 
Freiräume: 


Sie sparen Kosten. 

Beim Anzeigen-, Geräte- und 
Lohnbudget. Nicht wenige 
Unternehmen haben bis zu 50% 
Kostensenkung erzielt, seit wir 
für sie arbeiten. 


Sie sparen Zeit. 

Zeit für Planung, Organisation, 
Einsatz und Kontrolle. Zeit, die 
Sie nutzbringend für die eigent- 
lichen Aufgaben und Ziele Ihres 
Hauses einsetzen können. 


Sie sparen Aufwand, Ärger, 
Streß. 

Belastungen, die eine haus- 
eigene Reinigungsorganisation 
zwangsläufig mit sich bringt. 

All das nehmen wir Ihnen ab. 
Sie gewinnen Klarheit. 

Eine einzige vollverantwort- 
liche Instanz, als Auftragnehmer 
fest an einen Leistungsstandard 
gebunden, ist Ihr Partner. Als 
Kontakt- und Rechenschafts- 
stelle. Die Tätigkeit ist durch 
klare überprüfbare, vertragliche 
Maßstäbe bestimmt. 


Sie arbeiten mit einem spe- 
zialisierten, erfahrenen 
Dienstleistungsunternehmen. 

PEDUS INTERNATIONAL 
gehört zu den Großen der 
Branche. Das bedeutet Sicher- 
heit für Sie. Vom Niederlassungs- 
leiter bis zum Reinigungs- 
personal haben Sie es mit ge- 
schulten Kräften zu tun. 


Sie haben die Gewähr, daß 
mit modernsten Maschinen 
und besten Pflegemitteln 
gearbeitet wird. 

Unter ständiger strikter Über- 
wachung durch Teamleiter. 
Planung, Schulung, Koordi- 
nation, Kontrolle - alles liegt in 
fachmännischer Hand. 


Sie profitieren von den 
Erfahrungen in großen und 
größten Objekten. 

Vom Altbau bis zum moder- 
nen Bürozentrum, vom Luxus- 
hotel bis zum Schulgebäude, 
vom Superklinikum bis zum 


‚Produktionsbetrieb. 


ERGRIEGET: 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


DEUTSCHLAND 


Koalition: Fragen nach der Treue 


Noch denkt die FDP nicht an Kündigung der soziallibera- 
len Koalition. Aber nach dem unbefriedigenden Wahler- 
gebnis von Hannover, so fürchten die Sozialdemokraten, 


M“ als eine Stunde langweilte Hel- 
‚YA mut Kohl die CDU/CSU-Fraktion 
des Bundestags am vergangenen Mon- 
tag mit einer verschwommenen Rede 
über den künftigen Kurs der Union 
nach der Niedersachsen-Wahl. Nur 
einmal merkten die Bonner Abgeordne- 
ten auf — als der Parteichef auf die 
Freidemokraten zu sprechen kam. 

Kohl gab die Order aus: Die Libera- 
len dürften einstweilen nur dann ange- 
griffen werden, wenn es gänzlich un- 
vermeidlich sei, und auch dann nur mit 
größtmöglicher Schonung. Der CDU- 
Vorsitzende: „Nicht die Tür zur FDP 
fest zunageln.“ 

Erstmals seit Beginn der zweiten so- 
zialliberalen Regierungsperiode begann 
sich die CDU wieder ernstliche Hoff- 
nungen auf eine Liaison mit den Freide- 
mokraten zu machen. Denn nach dem 
dürftigen Abschneiden der FDP in 
Niedersachsen (7,1 statt der erhofften 
8,5 Prozent) sieht die Unions-Führung 
wieder Möglichkeiten, mit der FDP ins 
Bonner Regierungsgeschäft zu kom- 
men. Voller Freude registrierten die 
Unierten, daß der neue Kanzler Helmut 
Schmidt dem kleinen Koalitionspartner 
mehr noch als der Opposition zu schaf- 
fen macht. CDU-Generalsekretär Kurt 
Biedenkopf: „Mit Sicherheit wird es in 
der FDP jetzt sehr unruhig werden.“ 

Nervös hatte der designierte FDP- 
Vorsitzende Hans-Dietrich Genscher 
am Wahlsonntagabend im Bonner 
ZDF-Studio bei dem Computer-Hick- 
hack das schleppende Ansteigen der 
FDP-Zahlen verfolgt. Mehrfach mur- 
melte er bange: „Hoffentlich kommen 
wir wenigstens über die sieben Prozent‘ 
— jene Zahl, die FDP-Fraktionsführer 
Wolfgang Mischnick als unterste Er- 
folgsmarke genannt hatte. 
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Eifrig mühte sich der zu kurz ge- 
kommene Genscher, das magere 7,1- 
Prozent-Ergebnis dann doch noch zum 
Erfolg aufzuwerten. In Niedersachsen 
hätten die Freidemokraten seit 1949 
immer bei Landtagswahlen zwei Pro- 
zent weniger als bei den Bundestags- 
wahlen erreicht (1972: 8,4 Prozent), und 
jetzt sei der Abstand sogar verkürzt. 
FDP-Vorstandsmitglied Gerhart Baum, 
Parlamentarischer Staatssekretär im 
Bundesinnenministerium und enger 
Genscher-Vertrauter, hielt dagegen, wie 
es ist: „Wir sollen uns doch nichts vor- 
machen. Wir haben gar nicht soviel 


y 


könnte dem liberalen Koalitionspartner Zweifel am Nutzen 
des Bonner Regierungsbündnisses kommen. Den Christ- 
demokraten ist die liberale Irritation nicht entgangen. 


Speck, wie einige glaubten. Alle Schön- 
färberei ist Käse.“ 

Spätestens seit dem Wahltag von 
Hannover sind die schönen Träume 
dahin, daß es der FDP gelingen werde, 
sich auf einer „breiten sozialliberalen 
Grundströmung in der Bevölkerung“ 
(Genscher) als dritte große Partei mit 
einem Wähleranteil bis zu 20 Prozent zu 
etablieren. Nicht erfüllt hat sich die Er- 
wartung, die FDP werde nahezu 
zwangsläufig vom Verdruß der Wähler 
an den Sozialdemokraten profitieren. 

Schon bei den Hamburger Bürger- 
schaftswahlen im März gerieten die Li- 


CDU-Vorsitzender Kohl: „Die Tür zur FDP nicht zunageln“ 
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beralen mit in den Abwärtstrend. Und 
nach Niedersachsen ist nicht mehr zu 
kaschieren, daß es mit den Sozialdemo- 
kraten unter Helmut Schmidt wieder 
sachte aufwärts, mit den Freidemokra- 
ten unter Genscher aber offenbar sanft 
abwärts geht. 

Nach Berechnungen der Meinungs- 
forscher hat die FDP potentielle Wäh- 
ler wieder an die SPD verloren — laut 
Werner Kaltefleiter, Chef des CDU- 
verbundenen Sozialwissenschaftlichen 
Forschungsinstituts der Konrad-Ade- 
nauer-Stiftung, in Niedersachsen zwei 
Prozent. Die letzte Landtagswahl hat 
Befürchtungen des kleinen Regierungs- 
partners bestätigt, daß der neue Kanz- 
ler den Liberalen das Überleben in der 
Koalition schwermacht. 

Der konservative Pragmatiker Hel- 
mut Schmidt, der in der SPD und in der 
Regierung für Ordnung sorgen will und 
damit die bisherige Korrektiv-Rolle der 
Liberalen zu  sozialdemokratischen 
Linkstendenzen entbehrlich macht, ist 
für die FDP zu einem gefährlichen 
Konkurrenten um jenen Anteil der 
Wechselwähler geworden, die den Frei- 
demokraten bislang die Existenz sichern 
halfen. 

Das SPD-nahe Institut für ange- 
wandte Sozialwissenschaft (Infas) ana- 
lysierte unmittelbar nach der Wahl: 
„Mit dem Auftritt der neuen Bundesre- 
gierung scheint die SPD im soziologi- 
schen Mittelfeld wieder wählbar ge- 
worden zu sein, und zwar auf Kosten 
der FDP.“ Laut Infas findet Schmidt 
„in FDP-Kreisen fast ebensoviel Sym- 
pathisanten wie unter seinen eigenen 
Leuten“. 80 Prozent der FDP-Anhän- 
ger und 92 Prozent der SPD-Anhänger 
können sich danach für den neuen 
Kanzler erwärmen. 

Der Schwund an Wechselwählern 
beunruhigt die FDP um so mehr, als sie 
es auch unter Walter Scheel nicht ge- 
schafft hat, sich eine stabile Stamm- 
kundschaft anzuwerben, die ihr stets 
den glatten Sprung über die Fünf-Pro- 
zent-Hürde garantiert. FDP-Bundesge- 
schäftsführer Harald Hofmann schlug 
am vergangenen Dienstag Alarm: „Wir 
müssen die Basis an Stammwählern 
verbreitern.“ 


Auch die SPD sorgt sich um die 
Wachstumsstörung ihres kleinen Kom- 
pagnons. In einer vertraulichen, vom 
Parteipräsidium gebilligten Studie kam 
die SPD-Zentrale in Bonn bereits vor 
der Niedersachsen-Wahl zu der Er- 
kenntnis, die FDP habe sich zwischen 
Sozial- und Christdemokraten noch 
immer nicht als „eigenständiger dritter 
Faktor etabliert“. Sie klammere sich 
vielmehr nach wie vor „gleichsam pa- 
rasitär“ an eine der beiden großen Par- 
teien. 

Deshalb bestehe die Gefahr, daß sich 
die Liberalen synchron zu dem von 
Demoskopen ausgemachten Wähler- 
trend an eine neu-konservative 
CDU/CSU anhängen, bei der sie dann 
auch wieder die Rolle eines — dann 
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progressiven — Korrektivs spielen 
könnte. Dazu das Papier der SPD-Zen- 
trale: „Die FDP-Koalitionstreue ist nur 
sekundär eine Frage der politischen 
Überzeugungstreue, sondern vorrangig 
bestimmt von der Frage, welche Strate- 
gie die FDP-Existenz am wirkungsvoll- 
sten sichert.“ 

Die Sozialdemokraten schlußfolgern, 
daß nur auf die FDP-Gruppe um In- 
nenminister Werner Maihofer und den 
Fraktions-Linken Martin Bangemann 
Verlaß sei, die „der FDP ein unver- 
wechselbares linksliberales Profil zu 
schneidern‘ suche und für die Fortset- 
zung des sozialliberalen Bündnisses 
auch nach 1976 plädiere. 


Eine andere Gruppe um den nord- 
rhein-westfälischen Landesvorsitzenden 
Horst-Ludwig Riemer und den NRW- 
Innenminister Willi Weyer „möchte die 


darauf, der Partei konsequent ein pro- 
gressives Image zu verpassen, seit 
Helmut Schmidt für seine Regierung 
weitere Reformpolitik erst einmal ver- 
tagt hat. 


Als Schwerpunkt empfiehlt die Mai- 
hofer-Gruppe die Bildungs- und 
Rechtspolitik, außerdem sol; eine 
Kommission ein Konzept für eine mo- 
derne liberale Wirtschaftspolitik ent- 
wickeln. Wie diese Linksprofilierung 
konkret aussehen soll, wissen die Links- 
liberalen selber noch nicht. Darüber soll 
sich ein Zirkel Gedanken machen, dem 
Professor Ralf Dahrendorf angehört. 
Dahrendorf weiß immerhin schon: 
„Die FDP muß einen Schritt nach links 
tun.“ 


Genscher-Gefolgsmann Lambsdorff 
hält dagegen: „Jetzt ist nicht die Pro- 
duktion neuer Ideen Trumpf.“ Ihm er- 


FDP-Führer Genscher: Wieder offen nach allen Seiten? 


Koalition“, so die SPD-Analyse, „lieber 
heute als morgen verlassen“. 

Auch der FDP-Führungscrew um 
Genscher, Wirtschaftsminister Hans 
Friderichs und Wirtschaftssprecher Gtto 
Graf Lambsdorff trauen die Sozialde- 
mokraten nicht über den Weg. Deren 
Koalitionsbekenntnis erscheint ihnen 
„vordergründig eindeutig”. Die Strate- 
gie der FDP-Oberen aber „besteht of- 
fensichtlich in einem pragmatischen 
Zuwarten mit der Tendenz, in der Ko- 
alition zu bleiben, sich jedoch durch re- 
striktiv-konservative Politik für einen 
für notwendig erachteten Absprung zu 
wappnen“. 


Wie die FDP in der Schmidt-Ära 
über Wasser gehalten werden soll, ist in 
der liberalen Führungsspitze nach der 
Enttäuschung von Niedersachsen einst- 
weilen umstritten. Linksliberale wie 
der FDP-Ideologe Maihofer drängen 


scheint es falsch, daß sich die FDP den 
Reformarspruch zu eigen macht, an 
dem Willy Brandt gescheitert ist. 
Lambsdorff: „Es ist doch sehr die Fra- 
ge, ob wir uns der abgelegten Kleider 
des früheren Königs bedienen sollen." 
Statt dessen solle sich die FDP um ein 
„Höchstmaß an Effizienz für die Be- 
wältigung öffentlicher Aufgaben trotz 
geringerer Mittel“ bemühen und so den 
Christdemokraten Wähler streitig ma- 
chen. 


Genscher selber hat auf seinern neuen 
Fachgebiet, der Außenpolitik, bereits 
Akzente gesetzt. So holte er in einem 
Interview mit einer Springer-Zeitung 
die beinahe vergessene Grundgesetz- 
Verpflichtung zu einer Politik der 
Wiedervereinigung hervor, und ein 
CDU/JCSU-Fraktionssprecher schwärm- 
te: „Das ist knallhart und nüch- 
tern zugleich, das ist eine Außen- 


politik, die von uns jederzeit unterstützt 
werden kann.“ Und auch in der Innen- 
politik schlägt der neue FDP-Vormann 
Töne an — so am vorletzten Sonntag 
vor der Düsseldorfer Handwerkskam- 
mer —, daß selbst CDU-Biedenkopf 
staunte: „Der hat dort eine Rede ge- 
halten, daß ich fast meinte, ich sei auf 
einer Veranstaltung der NPD.“ 


Genschers Tonart ermuntert die Op- 

position, ihre Annäherungsstrategie zu 
forcieren. Die Christdemokraten haben 
sich vorgenommen, den Freidemokra- 
ten maßgeschneiderte Angebote für 
eine gemeinsame Politik zu unterbrei- 
ten. 
“ Bis zum Herbst will Biedenkopf den 
Liberalen seine Partei mit einem neuen, 
fortschrittlich aufgemachten Langzeit- 
programm empfehlen. Kohl-Mann 
Heinrich Geißler, Vörsitzender des 
CDU-Bundesfachausschusses für So- 
zialpolitik, plant, die FDP mit Gemein- 
samkeitsangeboten zu ködern, die spe- 
ziell auf liberale Wähler zugeschnitten 
sind. Er möchte die FDP-orientierten 
Aufsteiger darüber aufklären, daß ge- 
rade sie beim Verteilungskampf zwi- 
schen Unternehmern und Gewerk- 
schaften zu kurz kommen werden. 
Geißler rechnet vor, daß diese Gruppe 
schon durch die derzeitige Regierungs- 
politik benachteiligt werde: Sie erhalte 
„weniger Ausbildungsförderung für 
ihre Kinder, gerät stärker in die Steu- 
erprogression und leidet darunter, daß 
der Familienlastenausgleich nicht dy- 
namisch ist‘. 


Parteichef Kohl schließlich will die 
Bonner SPD/FDP-Koalition von den 
Ländern her knacken. Er hofft, bei den 
Landtagswahlen in Rheinland-Pfalz 
oder in Schleswig-Holstein im Frühjahr 
nächsten Jahres die Freidemokraten in 
CDU-Regierungen hineinlocken zu 
können, und verspricht sich davon ein 
Signal für einen Koalitionswechsel in 
Bonn. 


Zumindest in Rheinland-Pfalz darf 
Kohl hoffen. In seinem Heimatland, in 
dem der CDU-Ministerpräsident „seit 
je unkonventionelle Kontakte zur FDP 
unterhält‘ (Geißler), in dem sein ehe- 
maliger Schulkamerad und heutiger 
Hausnachbar Hans-Otto Scholl FDP- 
Landesvorsitzender ist, sieht der CDU- 
Chef die Chance, erstmals seit der 
Gründung der sozialliberalen Koalition 
von Bonn die FDP wenigstens in der 
Provinz wieder auf die Seite der CDU 
zu ziehen und sich selbst damit im 
Rennen um die Kanzlerkandidatur der 
Unionsparteien weit nach vorne zu 
schieben. 


Schon jetzt plädiert Wirtschaftsmini- 
ster Hans Friderichs, dominierende Fi- 
gur in der rheinland-pfälzischen FDP 
und einst Staatssekretär in Kohls Ka- 
binett, unverholen dafür, sich nicht 
vorzeitig an die SPD zu binden. Er 
dringt in Rheinland-Pfalz darauf, daß 
sich die Liberalen bis auf weiteres offer 
halten — nach allen Seiten. 
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Rütteln am roten Riegel 


Bei der Niedersachsen-Wahl, gleichermaßen bedeutsam für die Zukunft der 
SPD wie für die Stabilität der Bonner Koalition, kamen die Sozialdemokra- 
ten glimpflich davon. Wie erwartet, brachte die Wahl einen leichten Trend- 
umschwung. Dennoch ist typisch für die Wahl im Flächenstaat zwischen 
Ems und Elbe, daß keine landeseinheitliche Tendenz zu verzeichnen ist. 


\ / ier Jahre lang regierten die Sozial- 
demokraten in Niedersachsen mit 
einer Stimme Mehrheit im Parlament, 
aber Alfred Kubel, der Ministerpräsi- 
dent, tröstete sich: „Mit einer anderen 
Partei zusammen regieren ist oft auch 
Hängen und Würgen.“ 

Nun, seit dem 9. Juni, hat er beides 
— eine Stimme Mehrheit und eine an- 
dere Partei, die mitregiert: Nur weil die 
FDP die Einbußen der SPD, die erst- 
mals bei einer Landtagswahl in diesem 
Bundesland von der CDU überflügelt 
wurde, nahezu ausglich, kann Kubel 
weitermachen. 

Daß die hannoverschen Sozialdemo- 
kraten bei den seit langem bedeutsam- 
sten Landtagswahlen der Bonner Repu- 
blik nicht in die Opposition abrutsch- 
ten, erschien Kommentatoren andern- 
tags als „Wunder an der Leine“ 
(„Frankfurter Rundschau“). Nach fünf 
sozialdemokratischen Wahlniederlagen 
mit den schwersten Stimmenverlusten 
seit 25 Jahren (Hamburg: minus 10,4 
Prozent) war es der SPD gelungen, den 
Vertrauensschwund der Bürger zu 
bremsen. In Niedersachsen fiel die Par- 
tei lediglich um 3,3 Punkte (auf jetzt 43 
Prozent) zurück; die CDU-Gewinne 
waren nur noch halb so groß wie jüngst 
in Hamburg, Schleswig-Holstein und 
Rheinland-Pfalz. 

Jäh machten Niedersachsens Bürger 
in der Wahlnacht christdemokratische 
Hoffnungen zunichte. Unerfüllt bleibt 


vorerst der Wunsch, per Patt im Ver- 
mittlungsausschuß den Sozialliberalen 
in Bonn das Regieren sauer zu machen; 
geschrumpft ist die Chance, im Herbst 
in Hessen die Regierung zu stellen. 


Das Ergebnis scheint sich nur mit je- 
ner „erstaunlich veränderten Atmo- 
sphäre“ erklären zu lassen, die Allens- 
bach-Chefin Elisabeth Noelle-Neumann 
kurz vor der Wahl bei Umfragen be- 
merkt hatte und als deren Hauptursache 
sie den Kanzlerwechsel vermutete (SPIE- 
GEL 23/1974). Nach der Wahl konsta- 
tierte auch das Godesberger Infas-In- 
stitut: „Die Sympathien für Helmut 
Schmidt reichen bis ins Oppositionsla- 
ger.“ 


Wer oder was aber letztlich dem seit 
einiger Zeit desorientierten Genossen 
Trend wieder die Richtung wies, war 
eine Woche nach der Wahl weder Poli- 
tikern noch Soziologen klar. Berliner 
Sozialdemokraten, die sich im hanno- 
verschen SPD-Pressezentrum erkundig- 
ten, „wie wir das Wunder zustande ge- 
bracht haben“, blieben ohne befriedi- 
gende Antwort. 


Professionelle Analytiker vermochten 
diesmal einen „landeseinheitlichen 
Trend“ (Infas) nicht aufzuspüren. Sie 
entdeckten, daß die Stimmen-Ströme 
„nicht gruppen- und schichtspezifisch“ 
geflossen waren, sondern sich „tenden- 
ziell in allen Wählergruppen“ fanden 
(so der christdemokratische Wahlfor- 
scher Professor Kaltefleiter). Eindeutig 


Sieger Kubei (SPD), Hasseimann (CDU): „Veränderte Atmosphäre“ 
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schien zunächst nur, daß es eine Wahl 
mit drei Siegern war. 


Freude wie bei den Sozialdemokraten 
gab es, freilich gedämpft, auch bei den 
Liberalen: Nachdem sie 1965 beim 
Streit um das Niedersachsen-Konkor- 
dat aus der Regierungskoalition mit der 
SPD ausscheiden mußten und 1970 mit 
nur 4,4 Prozent der Stimmen gar nicht 
wieder in den Landtag zogen, bekom- 
men sie nun mit 7,1 Prozent beides 
wieder: elf Abgeordnete im Parlament 
und mindestens zwei Minister in der 
neuen Regierung Kubel. FDP-Landes- 
vorsitzender Rötger Groß: „Ein or- 
dentliches Ergebnis.“ 


‚ Und „Sieger, aber keine Endsieger“, 
so der CDU-Abgeordnete Ludolf 
Georg von Wartenberg, waren auch die 
Christdemokraten. Mit 48,9 Prozent 


Nr a 2 Alanya As Kıya 


Eine Nasenlänge 


(plus 3,2) wurden sie stärkste Partei 
und kamen auf eine Rekordmarke, die 
in Niedersachsen noch nie jemand er- 
reicht hatte. Umsonst: Für das entschei- 
dende Mandat, das ihnen die Mehrheit 
im Parlament eingebracht hätte, fehlten 
ihnen 26 000 Stimmen. 


Die Christdemokraten profitierten 
vor allem davon, daß nur 16 Prozent 
der Wähler meinten, Landespolitik ste- 
he bei der Landeswahl im Vordergrund. 
44 Prozent sahen sich zu einer bundes- 
politischen Entscheidung aufgerufen — 
Ursache der für Landtagswahlen unge- 
wöhnlich hohen Wahlbeteiligung, die 
mit 76 Prozent im oldenburgischen 
Wahlkreis Varel am niedrigsten, mit 
92,6 Prozent in Hildesheim-Land am 
höchsten war und insgesamt 84,5 Pro- 
zent erreichte. 133000 zusätzliche 
Stimmen brachte das der CDU ein; mit 
nur 97000 Stimmen blieb der Mobili- 
sierungsgewinn der SPD dagegen 
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vergleichsweise gering. Und 86 000 
ehemalige SPD-Wähler sorgten über- 
dies dafür, daß die CDU 14 Wahlkreise 
dazugewann. 

Dunkel färbten sich auf der politi- 
schen Landkarte Niedersachsens vor al- 
lem Wahlkreise zweierlei Typs: zum 
einen ländliche Regionen — etwa Neu- 
stadt am Rübenberge, Wietze bei Celle 
und Achim-Verden — am Rande des 
„Schwarzen Gürtels“, der sich seit Jahr- 
zehnten quer durchs Land zieht, von 
Meppen im Westen bis Lüchow-Dan- 
nenberg im Osten; zum anderen verlor 
die SPD, wie erwartet, Wahlkreise in 
den großen Städten: beispielsweise 
Hannover-Mitte und -Südost, Osna- 
brück, Hildesheim und Göttingen. 

Dieser „Hamburg-Effekt“ schlug 
sich aber auch in städtischen Wahlkrei- 
sen nieder, die von der SPD wieder 


Frankfurter Rundschau 


erobert wurden — so in Braunschweig 
mit 5,5 bis 6,8 und in Hannover-Lim- 
mer mit 6,3 Minuspunkten. Im Ar- 
beiterviertel Limmer freilich kam die 
SPD mit dem Sozialisten Bruno Orzy- 
kowski noch immer auf 61,5 Prozent 
der Stimmen — schönstes SPD-Resul- 
tat im ganzen Land. 

In den VW-Städten Salzgitter und 
Emden verharrte das Gros der Werktä- 
tigen zwar bei der SPD und verbesserte 
deren Position sogar noch ein bißchen. 
In der VW-Zentrale Wolfsburg hinge- 
gen machten die Sozialdemokraten ein 
beträchtliches Minus: 5,4 Prozent. 


Vergebens rüttelten die Christdemo- 
kraten jedoch am traditionellen „Roten 
Riegel“, der sich — nord-westlich des 
„Schwarzen Gürtels“ — entlang der 
Nordseeküste zwischen Dollart bis zur 
Elbmündung erstreckt: Dort konnte die 
CDU den Sozialdemokraten keinen 
einzigen Wahlkreis nehmen. 


Überhaupt zeigte sich die SPD 
außerhalb der städtischen Regionen 
vielerorts stabil. „Überdurchschnittlich 
gut“, so fand Infas heraus, hielten sich 
die Sozialdemokraten im Norden und 
Nordwesten — in Gegenden, die „stark 
landwirtschaftlich geprägt sind 
und/oder sehr hohe Katholiken-Anteile 
aufweisen“. Ihren erst vor wenigen 
Jahren erworbenen Besitzstand vertei- 
digte die Partei bei den Bauern im 
ländlichen Bremervörde (plus zwei 
Prozent) ebenso wie bei den Kirchgän- 
gern im schwarzen Meppen (plus 0,7). 

Die FDP schnitt nicht nur in ihrem 
liberalen Stammgebiet um Diepholz 
(20,2 Prozent) herum gut ab, sondern 
buchte auch quer durchs Land Zu- 
wachsraten bis 5,4 Punkte (Oldenburg- 
Land) — und dies nur zum Teil auf Ko- 
sten der SPD, die 93 000 Stimmen an 
die Liberalen abgab und 16000 von 
ihnen bezog. 

SPD wie FDP in Niedersachsen 
scheinen — CDU-Hasselmann: „Ohne 
Rücksicht auf das Wählervotum“ — 
entschlossen, das Vertrauen zu nutzen, 
das die Wähler ihnen so gerade noch 
eingeräumt haben. Etwas anderes bleibt 
ihnen freilich auch nicht übrig: Ohne 
die FDP ist die SPD zur Opposition 
verurteilt, ohne SPD käme die FDP, so 
ihr Landesvorsitzender und Ministeran- 
wärter Rötger Groß, in die „merkwür- 
dige Situation, der CDU in Bonn das 
Geschäft zu erleichtern, unseren Leuten 
Knüppel zwischen die Beine zu wer- 
fen“. 

Die Frage bleibt, ob die Freien De- 
mokraten das nicht bei ihrem Koali- 
tionspartner in Hannover tun werden. 
Denn „zähneknirschend, nicht etwa 
freudig“, so jedenfalls die Braunschwei- 
ger FDP in einer Zeitungsanzeige vier 
Tage vor der Landtagswahl, werden die 
Liberalen das Bündnis mit der SPD des 
linksverdächtigen Peter von Oertzen 
eingehen. 

FDP-Groß hat auch schon klarge- 
stellt, daß er keineswegs bereit ist, „der 
SPD eine Mehrheit für ihre Politik zu 
verschaffen“. Anders gesagt: Wie schon 
in Bonn werden die Freien Demokraten 
künftig auch in Hannover versuchen, 
sozialdemokratische Änderungspläne in 
Grenzen zu halten. Den Anfang damit 
wollen sie bereits in den Koalitionsver- 
handlungen mit dem Bildungsurlaubs- 
gesetz machen, das letzte politische 
Werk der bisherigen SPD-Mehrheit im 
Landtag. 

Doch welcher Streit auf die Koalition 
auch immer zukommen mag — vor un- 
sicheren Kandidaten, die als Überläufer 
die knappe Mehrheit zugunsten der 
CDU umkehren könnten, fühlen sich 
die Partner sicher. FDP-Groß: „Wir 
haben vorgebeugt, indem wir die richti- 
gen Leute auf die Liste gesetzt haben.“ 
Niedersachsens SPD-Chef Peter von 
Oertzen: „Ich setze bei’der FDP das- 
selbe Maß an politischer und morali- 
scher Zuverlässigkeit voraus wie bei 
meinen eigenen Parteifreunden.“ 


HOCHRECHNUNGEN 


Was Schiefes drin 


Hat das ZDF die besseren Hochrech- 
ner? Der Schein trügt: Obgleich die 
ARD-Computer für Niedersachsen 
fälschlich einen CDU-Sieg meldeten, 
war ihre Fehlerquote niedriger als 
die der Mainzer Konkurrenz. 


r. Jens-Rainer Ahrens, 35, SPD- 
Kandidat im niedersächsischen 
Wahlkreis 59, sprang auf einen Stuhl, 
deutete auf den flimmernden Fernseher 
und hielt eine Lobrede auf den Löwen- 
thal-Kanal: „Ich habe vom ZDF nie et- 


ZDF-Hochrechner Roth (M.) 
„Roter Sieg im schwarzen Kanal“ 


was gehalten. Heute ist das anders.“ 
Hundert siegestrunkene Wahlhelfer 
applaudierten. 

Verblüfft wie die feiernden Sozis in 
der niedersächsischen Nordheide zeigte 
sich nach der Computer-Schlacht ZDF 
gegen ARD das Fernsehpublikum der 
Republik. In der Hauptstadt des Wahl- 
landes wunderte sich die „Hannover- 
sche Allgemeine Zeitung“, daß ausge- 
rechnet die gewöhnlich „zuverlässigere‘ 
ARD fälschlich einen CDU-Sieg vor- 
hergesagt hatte. In München rätselte 
die „Süddeutsche Zeitung‘: „Das ‚rote‘ 
erste Programm nennt die ‚Schwarzen‘ 
als Sieger, der zweite, ‚schwarze‘ Kanal 
meldet ein ‚rotes‘ Ergebnis — wie reimt 
sich das zusammen?“ 

Doch am Montag letzter Woche 
(Zeitungsschlagzeilen: „ZDF schlägt 
ARD um Stunden‘) war den gefeierten 
Hochrechnern vom schwarzen Kanal 
selber zum Feiern nicht zumute. Eher 
kleinlaut bekannte ZDF-Wahlwissen- 
schaftler Dieter Roth, Sprecher der 
Mannheimer „Forschungsgruppe Wah- 
len e.V.“, dem SPIEGEL: „Ein toller 
Sieg war unsere Hochrechnung nicht.“ 
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Den Hochrechner bedrückte, was am 
Abend zuvor einem Miliionenpublikum 
entgangen war: 


> Die Mannheimer ZDF-Forscher 
hatten zwar schon um 18.44 Uhr 
eine Mehrheit für SPD. und FDP 
vorhergesagt — ihre Hochrechnung 
jedoch wich mathematisch weiter 
von der Wirklichkeit ab als die der 
Konkurrenz. 


> Die ARD-Hochrechner im Bad Go- 
desberger Infas-Institut hingegen er- 
warteten noch um 20.19 Uhr eine 

CDU-Mehrheit — ihre Prognose 

aber war rechnerisch zu jedem Zeit- 
punkt exakter als das ZDF-Zahlen- 
werk. 

Seit Jahren gilt in der Wahlforscher- 
Branche die Regel, daß, so Infas, eine 
Hochrechnung „im allgemeinen erst 
dann freigegeben wird, wenn ihr vor- 
aussichtlicher Fehlerspielraum maximal 
I Prozent beträgt“. Gemessen an die- 
sem Grundsatz, haben beide Fernseh- 
anstalten bei ihren ersten Hochrechnun- 
gen versagt: 


> Die ZDF-,Forschungsgruppe“ sag- 
te, um 18.44 Uhr, für die SPD 44,5 


ARD-Hochrechner Liepelt 
„Schwarzer Sieg im roten Kanal“ 


Prozent voraus — 1,5 Prozent zu- 
viel, 


D> Die Infas-Rechner der ARD wieder- 
um gaben, um 18.59 Uhr, der CDU 
50,0 Prozent — 1,/ Prozent zuviel. 


Erst eine halbe Stunde später, bei ih- 
ren zweiten Hochrechnungen, verfehl- 
ten die beiden Fernsehanstalten die 
Endresultate der Parteien nur noch um 
maximal ein Prozent: Das ZDF kam 
um 19.11 Uhr bis auf 0,5 Prozent 
(CDU), 1.0 Prozent (SPD) und 0,5 Pro- 
zent (FDP) an die tatsächlichen Anteile 
der Parteien heran. Bei der ARD lagen 
die Abweichungen um 19.19 Uhr bei 
nur 0,9 Prozent, 0,2 Prozent und 0,6 
Prozent. 

Allerdings: Die ZDF-Forscher hatten 
trotz größerer Ungenauigkeit, so ein In- 
sider, „das unwahrscheinliche Glück, 


sich nach der ‚richtigen‘ Seite hin ver- 
rechnet zu haben“. 


Daß beide Sender bis nach 20 Uhr — 
trotz nur noch relativ geringfügiger Ab- 
weichungen — beim Publikum den Ein- 
druck erweckten, „als liefen die Com- 
puter Amok“ („Die Welt‘), führen die 
Hochrechner vor allem auf den äußerst 
knappen Wahlausgang zurück. Infas- 
Chef Klaus Liepelt: „Wenn das jetzt 
nicht Wahlen gewesen wären, die so auf 
der Kippe standen, würde kein Mensch 
was sagen.“ Und tatsächlich können bei 
nahezu gleichem Abschneiden konkur- 
rierender Parteigruppen schon winzige 
Abweichungen das politische Endergeb- 
nis auf den Kopf stellen. 


Daß aber Differenzen im Zehntel- 
Prozent-Bereich bei Hochrechnungen 
unvermeidbar sind, haben Wahlfor- 
scher nie verschwiegen. Infas etwa 
machte vor der letzten Bundestagswahl 
darauf aufmerksam, daß die „kompli- 
zierten wissenschaftlichen Methoden“ 
der Wahlprognostik „nicht darüber hin- 
wegtäuschen“ dürften, „daß eine Hoch- 
rechnung nur eine Wahrscheinlichkeits- 
aussage beinhaltet; sie ermittelt den 
aufgrund der vorliegenden Ergebnisse 
wahrscheinlichsten Ausgang einer 
Wahl“, 

Den beiden Instituten aber lagen bei 
ihren Hochrechnungen keineswegs die 
gleichen Ergebnisse vor: Godesbergs 
Infas wie Mannheims Forschungsgrup- 
pe arbeiten zunächst nicht mit den vom 
Landeswahlleiter offiziell verkündeten 
Teilergebnissen, sondern mit Resulta- 
ten, die sie sich von eigenen Mitarbei- 
tern direkt aus den Wahllokalen heran- 
telephonieren lassen. 

Die Godesberger hatten zu diesem 
Zweck 130, die Mannheimer 250 
Stimmbezirke ausgewählt, die jeweils in 
ihrer Gesamtheit repräsentativ für ganz 
Niedersachsen sein sollen. Um eine ge- 
eignete „Stichprobenbasis“ zu finden, 
hatten beispielsweise die ZDF-Forscher 
alle rund 7500 Stimmbezirke auf 19 
verschiedene soziologische Kriterien hin 
untersucht. 


Daß gleichwohl in den Meldungen 
beider TV-Systeme „was Schiefes drin 
war“, führt Hochrechner Roth darauf 
zurück, „daß am Anfang vorwiegend 
Resultate aus ländlichen Gebieten ein- 
trafen“ — aus kleinen dörflichen 
Stimmbezirken. in denen die Auszäh- 
lung besonders rasch abgeschlossen 
war. Der Versuch, die dabei entstehen- 
de Schlagseite durch komplizierte ma- 
thematische „Gewichtungen“ auszuglei- 
chen. habe sich jedoch als problema- 
tisch erwiesen. Obendrein seien, klagt 
Roth, Stichproben-Daten wegen der 
Grenzänderungen bei der Gemeindere- 
form „zum großen Teil ausgefallen“. 


Infas erklärte letzte Woche „die Un- 
sicherheit bei den frühen Hochrechnun- 
gen“ damit, daß es am 9. Juni „keinen 
landeseinheitlichen Trend gegeben“ 
habe: „Die regionalen Unterschiede 
waren besonders vielfältig und das 
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eigentliche Charakteristikum dieser 


Wahl.“ 

Ähnliches fanden die Mannheimer 
heraus. Die Kunst der Hochrechnung 
basiere, so Roth, nun einmal „auf der 
theoretischen Grundlage, daß sich in 
strukturell homogenen Gruppen auch 
homogene politische Veränderungen 
vollziehen“. 


Computer-Berechnungen auf dieser 
Basis jedoch hätten, meint Rechner 
Roth, im Lande der Ostfriesen, der 
Harzer, Heidjer und Hannoveraner 
„noch nie ganz geklappt“: In Nieder- 
sachsen könne man sich „auf die sozio- 
logischen Gruppen eben nicht so richtig 
verlassen“. 


SPD 


Fränkische Inquisition 


Mit einer Änderung der Partei-Statu- 
ten will SPD-Vorstandsmitglied Bru- 
no Friedrich den Jusos an den Kra- 
gen. Die Bonner Parteizentraie aber 
leistet Widerstand. 


M it dem Rücken zur Glaswand, ein- 
gerahmt von Blumen und exoti- 
schem Gewächs, kämpfte Juso-Vize- 
vorsteher Johano Strasser um Ruf und 
Rechte der „Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialisten in der SPD“. 


Im Konkurrenzkampf mit Chaoten 
und Maoten um die Gunst der Jung- 
wähler, so argumentierte der kraushaa- 
rige Wissenschaftler am vorigen Mon- 
tag im Glassaal der Bonner Friedrich- 
Ebert-Stiftung vor dem SPD-Vorstand, 


„Das Sozialismus-Verständnis der 
AG (Arbeitsgemeinschaft) der Jung- 
sozialisten, wie es in den Beschlüssen 
der Bundeskonferenz der Jungsozia- 
listen definiert ist und in der Öffent- 
lichkeitsarbeit vertreten wird, wider- 
spricht in wichtigen Fragen dem So- 
zialismus-Verständnis des Godesber- 
ger Grundsatzprogramms. 

Dies gilt für eine über die Gren- 
zen der Bundesrepublik hinaus ange- 
strebte Zusammenarbeit mit den 
kommunistischen Parteien in West- 
europa, dies gilt für einen philoso- 
phisch begründeten orthodoxen So- 
zialismusbegriff, demzufolge die 
Vergesellschaftung aller Produk- 
tionsmittel die Voraussetzung des 
Sozialismus ist, Dies gilt für einen 
dem pluralen Verständnis des Go- 
desberger Programms widerspre- 
chenden sozialistischen Bildungsbe- 
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müßten sich die Jusos zwangsläufig in 
ihren Aktionen und Papieren solcher 
Vokabeln — wie etwa „Sozialisierung“ 
oder „Vergesellschaftung“ — bedienen, 
die das Partei-Establishment am lieb- 
sten auf dem Index sähe. 


Als er, so Strasser weiter, im nieder- 
sächsischen Wahlkampf der Partei zu- 
liebe bewußt auf derlei Reizworte ver- 
zichtet habe, hätten einige Zeitungen 
sofort gemutmaßt, der Juso-Ideologe 
distanziere sich vom Sozialismus. Und 
auch Loke Mernizka, Vorzeige-Arbeiter 
im Juso-Vorstand, warnte vor kleinlau- 
tem Auftreten: Wenn sich die Jusos wie 
die „weisen Opas“ (Mernizka) gäben, 
liefen immer mehr junge Arbeiter zur 
kommunistisch unterwanderten Ge- 
werkschaftsjugend über. 


Strasser und seine Mitstreiter hatten 
allen Grund, dem Parteivorstand kämp- 
ferisch gegenüberzutreten, denn auf der 
Tagesordnung stand die Beratung eines 
28 Seiten starken Papiers des fränki- 
schen SPD-Bezirksvorsitzenden Bruno 
Friedrich — die schärfste Attacke ge- 
gen die Jusos, die von einem zur Partei- 
mitte zählenden Spitzengenossen je vor- 
getragen wurde (siehe Kasten). 


Die Jusos beanspruchten das Recht, 
so klagte Friedrich an, sich unter Beru- 
fung auf Aussagen ihrer Bundeskon- 
ferenz über Beschlüsse der SPD-Gre- 
mien hinwegsetzen zu können. Die 
Konsequenz laut Friedrich: „In der Öf- 
fentlichkeit und in den Medien ist da- 
durch der Eindruck einer gespaltenen, 
einer dualen Willensbildung, des Vor- 
handenseins einer zweiten souveränen 
Partei innerhalb der SPD entstanden. 
Dies muß, wenn kontroverse Beschlüsse 
vorliegen, die Partei in den Geruch der 


„Partei in der Partei“ 


SPD-Vorstandsmitglied Bruno Friedrich über die Jusos 


griff, dies gilt für das Bündnis- und 
Sicherheitskonzept der SPD, gemäß 
den Parteibeschlüssen von Hanno- 
Ver. 


Die Jungsozialisten beanspruchen 
das Recht einer autonomen Organi- 
sation. Sie geben den Beschlüssen 
der Arbeitsgemeinschaft Vorrang 
vor den Parteibeschlüssen und ver- 
suchen, die Partei in ihrer Öffent- 
lichkeitsarbeit nicht an den Be- 
schlüssen der Parteitage, sondern an 
den Beschlüssen der Bundeskonfe- 
renz der Jungsozialisten zu orientie- 
ren... 


Parlamentarische Mandatsträger 
sollen nicht der sie entsendenden 
Parteigliederung. sondern der Ar- 
beitsgemeinschaft der Jungsoziali- 
sten verpflichtet sein und von ihr 
kontrolliert werden... 


SPD-Kontrahenten Friedrich, Börner: „Geruch 


Unglaubwürdigkeit bzw. den Zustand 
der Handlungsunfähigkeit bringen.“ 


Entgegen dem Status der Arbeitsge- 
meinschaft, so die fränkische Klage- 
schrift, beanspruchten die Jungsoziali- 
sten das Recht 


D „einer autonomen Programmatik, 
abweichend von den Grundsätzen 
der Partei; 


D einer autonomen Politik, abwei- 
chend von den Parteitagsbeschlüs- 
sen; 


Mit dem Anspruch auf autonome 
Programmatik, Politik, Organisa- 
tion, Schulungsarbeit, Kontrolle bei 
der Auswahl und Arbeit der Man- 
datsträger, mit eigener Geschäfts- 
führung, eigenen Finanzen, verbun- 
den mit dem Anspruch, entgegen der 
regionalen Zuordnung von Organen 
(Paragraph 8/2 Parteiengesetz) auch 
die Bezirksarbeit der Jungsozialisten 
zentral zu steuern, hat .die AG der 
Jungsozialisten immer mehr den 
Charakter einer Partei in der Partei 
erhalten, die in ihrer Ordnung, so 
wie sie auf Bundesebene sich ver- 
steht, so wie sie handelt und wirkt, 
weder im Parteiengesetz noch im Or- 
ganisationsstatut verankert ist... 

Dies alles muß zu einem schweren 
innerparteilichen Konflikt führen, 
wenn die Arbeitsgemeinschaft ver- 
sucht, in einer Kraftprobe auch ge- 
genüber den regionalen Gliederun- 
gen, besonders gegenüber den Bezir- 
ken als der Grundlage der Organisa- 
tion, ihre Sonderrolle als Partei in 
der Partei auszubauen und endgültig 
durchzusetzen.“ 


der Unglaubwürdigkeit“ 


D einer autonomen inneren Ordnung, 
unabhängig von der Ordnung der 
Partei; 


> einer autonomen Schulungsarbeit; 


D einer autonomen Kontrolle der par- 
lamentarischen Mandatsträger durch 
die Arbeitsgemeinschaft“. 


Zum Beleg dienen Friedrich vor al- 
lem Beschlüsse von Juso-Bundeskonfe- 
renzen seit 1969, aber auch zahlreiche 
Reden prominenter Jungsozialisten. 
Vor allem Johano Strasser habe sich 


für ein Bündnis mit italienischen und’ 


französischen Kommunisten eingesetzt 
und sei auf dem diesjährigen Münchner 
Juso-Kongreß für die gefährliche Kurz- 
formel eingetreten: „Sozialismus ist 
Vergesellschaftung der Produktionsmit- 
tel — ohne Abstriche.“ 

Indem die Jusos neuerdings auch die 
SPD als „Arbeiterpartei“ bezeichnen, 
werde — so folgerte Friedrich — „die 
prinzipielle Trennung von Sozialdemo- 
kraten und Kommunisten aufgegeben 
und der Eindruck einer gemeinsamen 
ideologischen Plattform und gemeinsa- 
men Zielsetzung vermittelt“. Und ob- 
wohl gerade Linke wie Strasser, Kar- 
sten Voigt und Wolfgang Roth mit Er- 
folg gegen den kommunistisch orien- 
tierten sogenannten Stamokap-Flügel 
der Jungsozialisten gestritten haben, 
kommt Friedrich zu dem Ergebnis, die 
Jusos übernähmen „unkritisch die Ter- 
minologie, wie sie in den theoretischen 
Arbeiten über den staatsmonopolisti- 
schen Kapitalismus von den marki- 
stisch-kommunistischen Parteien ge- 
schaffen worden ist“. 

Zusammen mit dem Juso-Verriß lie- 
ferte der fränkische Inquisitor auch 
das Rezept, wie sich die Partei den auf- 
sässigen Nachwuchs gefügig machen 
oder ihn sogar aus Ämtern und Partei 
entfernen könne. 


DER SPIEGEL, Nr. 25/1974 


Mit einem Parteiordnungs-Verfahren 
seines Bezirks gegen den fränkischen 
Juso-Vorsitzenden Helmut Haferkorn 
als Musterfall will Friedrich in der SPD 
eine fundamentale Satzungsänderung 
durchboxen. Danach sollen künftig 
nicht mehr allein der SPD-Bundesvor- 
stand, sondern auch die Bezirksvorstän- 
de darüber entscheiden dürfen, ob eine 
regionale Juso-Organisation aufgelöst 
wird oder unliebsame Junggenossen ih- 
rer Parteiämter enthoben werden. 


Friedrich wirft dem Bonner Vor- 
stand, dem er selbst angehört, vor, er 
habe den „Eindruck einer gespaltenen 
Ordnung innerhalb der SPD“ entstehen 
lassen, da er sich Parteiordungsverfah- 
ren von Ortsvereinen oder Bezirken 
„nicht verpflichtet“ gefühlt habe. Fried- 
richs Kritik an Willy Brandts Füh- 
rungsstil: „Hier hat der PV eine eindeu- 
tige Aufsichtspflicht gegenüber den Ar- 
beitsgemeinschaften, die sich nicht al- 
lein in Distanzierungserklärungen von 
Beschlüssen erschöpfen darf, wenn un- 
verzichtbare Grundsätze der Partei be- 
rührt werden.“ 


Bruno Friedrich steht mit seinen For- 
derungen nicht allein. Denn wenn's ge- 
gen die Jusos geht, darf SPD-Präsidi- 
umsmitglied Hans-Jochen Vogel nicht 
fehlen. Der neue Justizminister über- 
trumpfte den Friedrich-Vorstoß noch 
mit einem „durch Boten“ an den Partei- 
geschäftsführer Holger Börner über- 
brachten Hinweis auf die Wahlordnung 
der SPD. Nach Vogels juristischem 
Verständnis haben nämlich jetzt schon 
die Bezirke „im Rahmen ihrer Auf- 
sichtspflicht“ das Recht, bei Bedarf Ju- 
sos abzuberufen. 


Ginge es nach den bayrischen Juso- 
Feinden Friedrich und Vogel, so wäre 
nach Auffassung des Berliner Altsozia- 
listen und SPD-Vorstandsmitglieds Har- 
ry Ristock schon bald damit zu rech- 
nen, daß sich der Öffentlichkeit tat- 
sächlich das Bild einer gespaltenen Par- 


Juso-Verteidiger Strasser 
Auf Reizworte verzichtet 


‚ teitagsbeschlüsse 


tei böte: SPD-Bezirke mit rechten Vor- 
stands-Mehrheiten wie Berlin oder 
Hamburg würden sich dann womöglich 
bei der erstbesten Gelegenheit ihrer Ju- 
sos entledigen, während in Bezirken mit 
linken Mehrheiten wie Niedersachsen, 
Hessen-Süd oder Rheinland-Pfalz die 
Nachwuchsorganisation nach wie vor 
tun könne, was sie wolle. 


Aus Furcht, die junge Linke könnte 
im Streit um die Statuten Schaden neh- 
men, verbündeten sich ihre Mentoren 
im Parteivorstand, Harry Ristock und 
Wolfgang Roth, mit jenen Spitzen-So- 
zialdemokraten, die aus Sorge um die 
Macht der Bonner Parteizentrale alle 
Dezentralisierungs-Versuche abblocken 
wollen. Rechtzeitig vor der Vorstands- 
sitzung ließen daher die Linken im Par- 
teivorstand den SPD-Geschäftsführer 
Börner wissen, sie stünden voll hinter 
seinem, in Abstimmung mit Herbert 
Wehner und dem rheinland-pfälzischen 
Landesvorsteher Wilhelm Dröscher 
verfaßten Anti-Friedrich-Plan. 


In dieser Studie stimmte Börner mit 
Friedrich zwar darin überein, daß Par- 
immer den Vorrang 
vor Juso-Beschlüssen haben müßten. 
Doch sei allein der Parteivorstand be- 
rechtigt, „über Gründung und Auflö- 
sung einer Arbeitsgemeinschaft zu ent- 
scheiden“. SPD-Arbeitsgemeinschaften 
wie die der Jusos könnten daher „nicht 
durch einzelne Bezirksvorstände oder 
andere untergeordnete Gliederungen 
für ihren Bereich“ aufgelöst werden. 
Wie die Jusos, die vor „organisatori- 
scher Atomisierung“ der Partei warn- 
ten, riet Börner „dringend“ von einer 
„Aufsplitterung‘“ der Kompetenzen des 
Bonner Parteivorstands ab. 

Um einen Tag nach der knapp über- 
standenen Niedersachsen-Wahl den of- 
fenen Eklat zu vermeiden, vertagte die 
SPD-Spitze die Entscheidung für oder 
gegen das Friedrich-Rezept nach be- 
währtem Muster — sie beauftragte die 
Planungsgruppe des Vorstandes mit der 
Prüfung aller Argumente. 

Für die Juso-Sympathisanten im Füh- 
rungszirkel der Partei kommt dieses 
Verfahren, so einer ihrer Sprecher, 
„einer Beerdigung erster Klasse für 
Bruno Friedrich“ gleich. Sie berufen 
sich dabei auf interne Absichtserklärun- 
gen Willy Brandts, der sich von den Be- 
zirksfürsten nicht vorschreiben lassen 
will, welchen Freiraum er den Jusos 
künftig gewährt. Das Argument: Die 
SPD brauche den Druck der Jusos, da 
die Partei auf Dauer nicht mit der ab- 
gebremsten Reformpolitik ä la Helmut 
Schmidt befriedigt werden könne. 


Tatsächlich sprach Brandt letzte 
Woche im SPD-Vorstand die Juso-Obe- 
ren von allen Beschuldigungen frei, „die 
Aufregung verursachen, aber von Leu- 
ten stammen auf der Ebene unterhalb 
von Dorf-Pfarrern“. Die Partei bleibe 
offen und lebendig, „das heißt konkret: 
Sie wendet sich gleichermaßen gegen 
Wortradikalismus wie gegen spießige 
Enge“. 


25 


AUTO-KONJUNKTUR 
Ventile verstopft 


Westdeutschlands Autoindustrie be- 
reitet sich auf weitere Verkaufsrück- 
gänge vor. Im Herbst drohen Massen- 
entlassungen. 


berhard von Kuenheim, Chef der 

bayrischen Automobilfabrik BMW, 
verbreitete Düsternis: „Wir haben 
Zweifel“, gestand der Sproß ostpreußi- 
scher Landedelleute, „ob alle Mitarbei- 
ter am Jahresende noch ihren Arbeits- 
platz haben werden.“ 

Ölkrise, Marktsättigung und Preiser- 
höhungen für fast alles, was mit dem 
Automobil zusammenhängt, haben die 
einstige Glamourbranche der deutschen 
Wirtschaft in ein tieferes Tal geschoben, 
als die Automobilmanager selber noch 
vor wenigen Monaten wahrhaben woll- 
ten. 

Um 15 Prozent würde der Autover- 
kauf 1974 in Deutschland zurückgehen, 
gaben die Auio-Industriellen Anfang 
des Jahres zu. Mit einem Minus von 
„mindestens 20 Prozent“, so Jürgen 
Creutzig, Hauptgeschäftsführer des 
Zentralverbandes des Kraftfahrzeug- 
handels, rechnet die Branche heute. 
„Die Stimmung“, ergänzt Opel-Presse- 
sprecher Hellmut-Peter Clauss, der ver- 
gangenes Jahr Rekordzahlen melden 
konnte, „ist absatzgemäß schlecht.“ 


Miese Stimmung verbreitete sich über 
Deutschlands Autoverkäufer endgültig, 
als sich die Zahlen des Frühjahrsge- 
schäfts zeigten. In den Wolfsburger, 
Rüsselsheimer, Münchner und Kölner 
Konzernzentralen befanden die Chefs, 
daß 1974 sämtliche Ingredienzen eines 
Autojahres vermissen lasse mit Aus- 
nahme der üblichen Winterflaute: Das 
Frühjahrsgeschäft, das dem Personen- 
wagen-Absatz sonst bis zum Sommer 
Schwung gibt, fand nicht statt: Minus 
29 Prozent gegenüber dem Vorjahr, 
hieß das Ergebnis. 

Ford-Generaldirektor Hans Schaber- 
ger, der noch im vergangenen Septem- 
ber bei einem SPIEGEL-Gespräch ver- 
riet, er fühle sich auf seinem Kölner 
Chefsessel ganz wohl, mußte in den er- 
sten vier Monaten dieses Jahres einen 
Verkaufsrückgang von fast 50 Prozent 
hinnehmen. Ford, einst Opel dicht auf 
den Fersen, verkauft mit 53 694 Fahr- 
zeugen nur noch halb soviel wie die 
Rüsselsheimer Konkurrenz. Aber auch 
Opel, in den vergangenen Jahren Erst- 
plazierter am deutschen Markt, verlor 
knapp 40, BMW buchte ein Minus von 
28 Prozent. Allein Daimler und VW 
erging es besser. 

Der Wolfsburger Konzern, dessen 
Chef Rudolf Leiding bis 1976 das ge- 
samte Programm, das er bei seinem 
Amtsantritt 1971 vorfand, gegen neue 
Modelle austauschen will, blieb nur um 
ein knappes Zehntel hinter den Zahlen 
des vergangenen Jahres zurück. Mit 
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einem Marktanteil von 22,4 (Vorjah- 
restief: 17) Prozent eroberten sich die 
Wolfsburger ihren ersten Platz in 
Deutschland von Opel zurück. Daim- 
ler-Benz, durch lange Lieferzeiten ab- 
gesichert, verkaufte sogar mehr Autos 
als vergangenes Jahr im Frühling. 

Verdruß steht den Auto-Industriellen 
erst recht im Herbst und im Winter be- 
vor. BMW-Kuenheim prophezeit schon 
jetzt „die schlechteste Zeit der Branche 
seit je“. Während die Kunden ausblei- 
ben, stehen die Gewerkschaften mit 
„existenzgefährdenden Lohnforderun- 
gen“ (VW-Leiding) vor der Tür, die das 
Kostengefüge der Automobilfabriken 
erneut durcheinanderbringen. 


Verkaufsrückgänge und Preiserhö- 
hungen, Massenentlassungen und 
Lohnrekorde — das ist das diffuse Bild 
der Automobilwirtschaft im Endjahr 
ihrer großen Zeit. Bei einem Verhältnis 
von vier Personen je Auto hat in den 
westeuropäischen Industrieländern fast 
jede Familie einen Personenwagen zur 
Verfügung. Die Marktsättigung ist 
nahe und mit ihr das Ende des Auto- 
mobils als Lust- und Prestige-Objekt. 


„Die Leute überlegen den Neukauf 
heute viel gründlicher“, klagt Opel- 
Verkaufsvorstand Ekkehard Rohde, 
„und vielfach wird eine Klasse niedriger 
gekauft als früher.“ Auch Rohdes 
Wolfsburger Kollege Horst Münzner 
hat den Trend zum Abstieg gesichtet: 
„Ganz offensichtlich ein neues Kosten- 
bewußtsein.“ 


Europas Bürger, für die vorher der 
Besitz eines Automobils zumeist oberste 
Dringlichkeit besaß, entdeckten ihr 
neues Kostenbewußtsein spätestens im 
vergangenen Jahr. Damals verteuerten 
die Autofabriken ihre Modelle gleich 
zweimal innerhalb eines Jahres. Die 


Autowerkstätten schraubten ihre Repa- 
ratursätze um 9,3 Prozent hoch, und die 


BMW-Chef von Kuenheim 
Mit Prestige ins Minus 


VW-Chef Leiding 
Mit „Passat“ ins Plus? 


Versicherungen schröpften das Gros 
der Fahrer durch Umbau ihres Tarifsy- 
stems um durchschnittlich 10,5 Prozent. 


Die scharfe Abdrift begann im 
Herbst, unmittelbar nach der Frankfur- 
ter Automobilausstellung, und die Öl- 
krise traf, einen Monat danach, voll in 
einen fallenden Automarkt. Keinerlei 
Widerstand war mehr da — das Ge- 
schäft ging kaputt. 

Seit Beginn der Ölkrise kletterten die 
Benzinpreise von 72,1 auf 85,5 Pfennig 
je Liter Normalbenzin. Im Sommer, so 
Klaus Marquardt, Vorstandschef der 
Bochumer Aral AG, werde der Sprit- 
preis noch einmal steigen — um min- 
destens zwei Pfennig. Die Kienzle Ap- 
parate-Werke bereiten derweil schon 
Tanksäulenzählwerke vor, die über die 
Mark-Grenze reichen. Ein ähnlicher 
Preisschub droht bei Reifen und Er- 
satzteilen: Erstmals seit Kriegsende 
werden Westdeutschlands Bürger dieses 
Jahr voraussichtlich weniger Auto fah- 
ren und weniger Benzin verbrauchen als 
im Jahr davor. 

Das neue Bewußtsein schlägt selbst 
bei den teuren Prestigemarken wie 
BMW durch. So rollt unter weißblauer 
Marke jetzt der Typ 520, der vom Ge- 
wicht und Fahrwerk her für einen kräf- 
tigen Sechszylinder gut ist, mit einem 
schwächeren Vierzylinder auf den 
Markt. BMW hat keine Wahl: Das neue 
Werk in Dingolfing, eigens für die Mo- 
dellreihe 520 geplant, operiert mit der 
gegenwärtigen Kapazität von 140 Wa- 
gen pro Tag noch in den roten Zahlen. 

Außer bei Daimler schrumpfte der 
Absatz sämtlicher großer Automobile 
in Deutschland: BMWs Typ 3,0 wurde 
in den ersten vier Monaten 1974 nur 


noch von 1455 Deutschen gekauft 
(Vorjahr: 3648). Opels Große (Admiral, 
Diplomat) fanden 471 (Vorjahr: 2674) 
Käufer. Citrons Flunder fiel von 2562 
auf 1278 und Fiats 130 von 169 auf 50 
Verkäufe zurück. 


Gewinner im Krisenwettbewerb war 
einzig der neue VW „Passat“: Mit 
55 573 Exemplaren kam er fast an den 
Absatz des Käfer-VW heran. 


„Eine überproportionale Zunahme 
der : Insolvenzen von Autohändlern“ 
registriert Händler-Funktionär Creut- 
zig. Eine stramme Politik des Personal- 
abbaus registrieren die Automobilar- 
beiter, denen Krisensicherheit bislang 
selbstverständlich war und die den 
Fließbandjob in der Endmontage aus- 
ländischen Heloten überließen. 


Heute würden sie sich gerne am 
Fließband festhalten. Bislang noch 
schmerzlos, aber konsequent, bauen die 
Automobil-Manager Personal ab: Wer 
seine Papiere verlangt, wird nicht er- 
setzt. 


Bei Opel wurden auf diese Art in den 
letzten: zwölf Monaten 4000 Beschäftig- 
te „abgebaut“. Bei VW bringt ein Jahr 
bei normaler Fluktuation rund 10000 
Arbeitnehmer weniger. Inzwischen aber 
ist die Mobilität gebremst. Kaum noch 
einer setzt seinen Arbeitsplatz ohne Not 
aufs Spiel. Damit aber fehlt den Fabri- 
ken das Reservoir für schweigende Per- 
sonalschrumpfung. Kurzarbeit und 
Massenentlassungen stehen bevor. 


Kurzarbeit allerdings, so steht es im 
Gesetz, darf nur bei vorübergehenden 
Absatzstaus, zur Linderung der Not, 
genutzt werden. Auflagen regeln zudem 
genau, wieviel Kurzarbeit in welchem 
Zeitraum zulässig ist. Opel und Ford 
haben ihr Kurzarbeitskontingent schon 
heute bis Mitte September abgefeiert. 
Verschärft sich ihre Lage, sind Massen- 
entlassungen dran — Kündigungswel- 
len, die vom Landesarbeitsamt geneh- 
migt werden müssen, wenn mindestens 
50 Arbeitnehmer betroffen sind. 


Ob die Autofabriken in Deutschland 
ihren Personalbestand je wieder auffül- 
len werden, ist zweifelhaft. Mit 
schrumpfenden Absatzziffern gehen die 
Erlöse zurück, das Gewicht der fixen 
Kosten, besonders der hohen Kapital- 
kosten, nimmt zu, die Stückkosten der 
Automobile steigen. „Im Interesse des 
Ergebnisses“, so VW-Chefverkäufer 
Münzner, verschrecken die Automobil- 
konzerne den Käufer mit weiteren 
Preiserhöhungen. 


Seit Beginn des Jahres wurde etwa 
der meistgekaufte VW-Käfer (1303/44 
PS) um 14 Prozent verteuert — unter 
8200 Mark steht er kaum vor der Tür. 
Auch Daimler, BMW, Opel und Ford 
haben trotz teils katastrophaler Absatz- 
lage schon durchblicken lassen, ihre 
Preise gleichfalls zum zweitenmal in 
diesem Jahr erhöhen zu wollen: Kein 
deutscher Mittelklassewagen, der dann 
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Ford-Autohalden-in Köln: „Ganz neues Kostenbewußtsein“ 


nicht 1974 um runde zehn Prozent teu- 
rer wurde. 

Die Rücksichtnahme auf die Fixko- 
sten zwingt die Unternehmer mithin zu 
Preisen, die weiteren Absatzrückgang 
garantieren. Da andererseits die Kund- 
schaft zunehmend auf kleinere Modelle 
umsteigt, müssen die Fabriken, Daimler 
und BMW ausgenommen, ihr Geld 
überdies mit kleinen statt mit mittelgro- 
Ben Wagen verdienen — und die Klei- 
nen dann noch mehr verteuern. 


„Wir hängen von einer Konjunktur- 
belebung ab“, bangt VW-Münzner, 
„für die ich noch keine Anzeichen 
sehe.“ Fatal für die Fabrikanten, daß 
neuerdings auch das Export-Ventil ver- 
stopft ist. „Besonders ausgeprägt‘, so 
der Verband der Automobilindustrie 
(VDA) in seinem April-Bericht zur 
Lage, „ist der Rückgang in der Aus- 
landsnachfrage.“ 

Die Krise der anderen und die Ver- 
teuerung der deutschen Währung auf 
fremden Märkten zwingen die Export- 
ziffern der Industrie nach unten, vor al- 
lem in Italien und England. Auch der 
VW-Markt USA wurde, so Münzner, 
„ganz schlecht‘. Auf lange Sicht fürch- 
ten die VW-Manager sogar noch stär- 
kere Einbrüche, weil Amerikas Auto- 
Giganten General Motors, Ford und 
Chrysler in den USA künftig sparsame- 
re Autos bauen wollen als bisher. 
VW-Chef Leiding und sein Finanzchef 
Friedrich Thomee brüten denn auch 
schon seit anderthalb Jahren vergeblich 
darüber, ob es sich für den Wolfsburger 
Konzern lohnt, in den USA für über 
drei Milliarden Mark eine eigene Ferti- 
gung aufzuzichen. 


Am meisten fürchten die Autobauer 
aber künstliche Importbremsen in Län- 
dern, die durch Zahlungsbilanzdefizite 
in den Devisen-Ausverkauf getrieben 
werden. Autohandels-Funktionär 
Creutzig stellt denn auch schon Forde- 
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rungen an die Staatskasse, wie sie bis- 
lang nur bei notleidenden Gewerbe- 
zweigen üblich waren: Liquiditätssprit- 
zen aus dem Hilfsfonds, den die Bun- 
desregierung bei der Kreditanstalt für 
Wiederaufbau zugunsten schwacher 
Branchen einrichtete. 

Zudem fordert Creutzig von Finanz- 
minister Apel eine höhere Kilometer- 
pauschale und die Reduzierung der 
Mehrwertsteuer für Gebrauchtwagen. 
„Wir werden den Herrn Minister“, so 
das Creutzig-Kredo, „jetzt mit unseren 
Statistiken bombardieren.““ 

Ob Überbrückungshilfen solcher Art 
die Tendenz wenden, ist zweifelhaft. 
Auch die von der Fahrzeugindustrie 
trickreich betriebene Aufhebung des 
Tempo-Limits auf den Autobahnen 
brachte ihr die erhoffte Belebung nicht. 

Immer mehr gehen Zukunftsplaner 
jetzt davon aus, daß die Autokonjunk- 
tur ihren Höhepunkt überschritten 
habe. Noch vor zwei Jahren forderten 
Prognosen der Auto-, der 
Mineralölindustrie und der 

Wirtschaftswissenschaftler 
progressiv steigenden Geld- 
einsatz für den Ausbau von 
Straßen. Heute feilen Institute 
bereits an Gutachten, die für 
Mitte der achtziger Jahre den 
Abschiuß der notwendigen 

Infrastruktur-Maßnahmen 
voraussagen. 


Trost finden die Autobauer 
in diesen Tagen allein dort, 
wo sie bislang ihre härtesten 
Gegner orteten: in der Bun- 
desregierung. Motiviert von 
Kanzler Schmidt, verkündete 
Verkehrsminister Kurt 
Gscheidle streng: „Die Bun- 
desregierung ist niemals auto- 
feindlich gewesen und wird es 
auch niemals sein.“ 


MINISTER 


Langer Leidensweg 


Mit Walter Scheel zieht erstmals ein 
auch in Fremdsprachen weltläufiger 
Bundespräsident in die Bonner Villa 
Hammerschmidt ein. Dafür ist sein 
Nachfolger im AA, Hans-Dietrich Gen- 
scher, des Auswärtigen kaum mächtig. 


enn Bundeskanzler Helmut 

Schmidt seinen Freund, den 
Staatspräsidenten Giscard d’Estaing, in 
Paris anruft, beginnt er mit einem flot- 
ten „Hallo, Valery, how do you do?“ 
Der französische Landadelige und der 
deutsche Hanseat unterhalten sich stets 
auf Englisch — eine Sprache, die beide 
gleichermaßen gut beherrschen. 

Wenn Bonns neuer Außenminister 
Hans-Dietrich Genscher zum Beispiel 
seinen amerikanischen Kollegen Henry 
Kissinger trifft, kommt ihm zugute, daß 
der gebürtige Franke seiner Mutter- 
sprache noch mächtig ist. Bei ihrer 
Reichenhaller Zusammenkunft am 
Dienstag letzter. Woche konferierten 
beide denn auch auf Deutsch. 

Genscher ist seit der Adenauer-Ära 
der erste westdeutsche AA-Chef, der 
sich fast ohne Fremdsprachenkenntnis- 
se auf das Parkett der internationalen 
Diplomatie wagt. Zwar liest er seit sei- 
nem Einzug ins Auswärtige Amt engli- 
sche Zeitungen. Doch Genscher räumt 
ein: „Ich beherrsche das Englische 
nicht.“ 

Genschers Amtsvorgänger kannte 
derlei Sorgen nicht. Schon als Entwick- 
lungshilfe-Minister unter Konrad Ade- 
nauer und Ludwig Erhard hatte Walter 
Scheel hinreichend Gelegenheit gehabt, 
seine Schulkenntnisse in Englisch und 
Französisch aufzupolieren. Und nach 
der Übernahme des AA 1969 genügte 
eine kurze Anlaufzeit, um ihn wieder fit 
zu machen. 

Mit Scheel zieht erstmals ein des 
Auswärtigen kundiger Bundespräsident 


„Ich neues deutsches Außenminister... 
nix sprechen Englisch, nix sprechen Französisch“ 


Aus dem STERN 


in die Villa Hammerschmidt ein. Gu- 
stav Heinemann kann zwar einigerma- 
Ben Englisch und hat auf der Schule 
Französisch gepaukt, doch bei Staats- 
besuchen zog er stets seine Mutterspra- 
che vor. Der schwäbische Humanist 
Theodor Heuss antwortete auf die Fra- 
ge, wie er sich in London mit der Kö- 
nigin verständigt habe: „Mein Dolmet- 
scher hat sich gut mit ihr unterhalten.“ 


Weniger Hemmungen zeigte Heinrich 
Lübke, dessen Spezialität die wortge- 
treue Übersetzung deutscher Wendun- 
gen ins Englische war. Berühmtheit er- 
langte der angebliche Spruch, mit dem 
Lübke 1965 Queen Elizabeth auf den 
Beginn des Großen Zapfenstreichs vor 
Schloß Brühl aufmerksam machen 
wollte: „Equal goes it loose“ (Gleich 
geht es los). 

Von den Ministern des Kabinetts 
Schmidt bekennen gerade zwei, daß sie 
nur Deutsch und sonst gar nichts spre- 
chen: Egon Franke (Innerdeutsches) 
und Walter Arendt (Arbeit). Sprach- 
kundig sind, von Genscher abgesehen, 
die Ressortchefs, die von Amts wegen 
mit dem Ausland zu tun haben. Ent- 
wicklungshilfeminister Erhard Eppler 
studierter Anglist, spricht fließend Eng- 
lisch sowie, wenn auch weniger gut. 
Französisch und Portugiesisch. Finanz- 
minister Hans Apel beherrscht beide 
Hauptsprachen, bei seinem Wirt- 
schaftskollegen Hans Friderichs hapert 
es mit dem Englischen. 

Verteidigungsminister Georg Leber 
brachte sich Englisch im Selbststudium 
bei, überwindet aber nur selten seine 
Hemmungen, die in „einem langen Lei- 
densweg“ (Leber) erworbenen Kennt- 
nisse anzuwenden. Agrarminister Josef 
Ertl wiederum kann sich in Englisch 
und Französisch unterhalten, doch geht 
es dem Bayern mit der Aussprache ähn- 
lich wie seinem Landsmann, dem CSU- 
Chef Franz Josef Strauß, von dem ein 
amerikanischer Journalist einmal sagte: 
„Das Englisch von Strauß klingt so, wie 
wir die bösen Deutschen in unseren 
Kriegsfilmen sprechen ließen.“ 

Für eine erfolgreiche Außenpolitik 
ist polyglotte Weltläufigkeit indes auch 
gar nicht entscheidend. Von den Spit- 
zengenossen in Moskau ist mit Ausnah- 
me des Außenministers Andrej Gromy- 
ko (fließend Englisch) keiner einer an- 
deren Weltsprache mächtig. US-Präsi- 
dent Nixon spricht, so seine Sekretä- 
rin, „leidlich“ Französisch und Spanisch. 

Bei offiziellen internationalen Ver- 
handlungen ziehen die Politiker ohne- 
hin regelmäßig ihre Dolmetscher hinzu 
— „eine Art Rückversicherung“, so 
Heinz Weber, Bonner Chef-Dolmet- 
scher für Englisch.. Das galt für den 
vielsprachigen Bundeskanzler Willy 
Brandt (Englisch, Französisch, Norwe- 
gisch, Schwedisch und Italienisch). Und 
an diese Regel hält sich auch sein 
Nachfolger Helmut Schmidt (außer 
Englisch auch Französisch). 

Abseits der offiziellen Konferenzen 
können Fremdsprachen indes sehr wohl 
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BrianTipping, Kenner edler Pfeifen und Tabake, 
Besitzer des Tabakgeschäfts“The Pipe Shop) 
‚Antiquarius, Kings Road, Chelsea, London. 


Britische Pfeifenraucher wissen Erinmore Tabak 
seit Generationen als besonderen Genuß zu 
schätzen. 

Erinmore ist ein reifer, vollwürziger Mixture 
mit unvergleichlichem Aroma. Er brennt gleichmässig ' 
langsam und bringt Pfeife für Pfeife langen, 
ruhigen Rauchgenuss. 

Angenehm, auch im Duft. Ein Tabak, den man in 
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Erinmore Mixture gibt es in Packungen 
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Importiert aus Großbritannien. 
Erhältlich nur in ausgewählten 
Fachgeschäften. Erinmore. 
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SIEMENS 


Verkehr in Ballungsräumen — 
ersticken unsere Städte daran? 


In Stoßzeiten sind die öffentlichen Verkehrsmittel überfüllt, die Straßen verstopft. 
Der „stehende” Verkehr bedroht die Lebensfähigkeit unserer Städte. 


Neue Lösungen 
müssen gefunden werden: 


Wenn die Stadt auch in Zukunft ihre Funktion als Lebens- 
raum und Arbeitsstätte erfüllen soll, müssen neue 
Verkehrssysteme eingesetzt werden, die den Forderungen 
aller Verkehrsteilnehmer gerecht werden. 


Die Nahverkehrskette eines Ballungsraums braucht 
zusätzlich ein leistungsfähiges innerstädtisches Flächen- 
verkehrssystem, das den Individualverkehr verringert 

und die öffentlichen Linienverkehrsmittel zwischen Region 
und City ergänzt. 


Unsere Konzeption: 
die H-Bahn 


Die H-Bahn - ein vom Bund gefördertes Gemeinschafts- 
projekt von Siemens und der Waggonfabrik Uerdingen AG - 
ist ein automatisch betriebenes Kabinenbahnsystem. 


An schmalen Fahrbalken - 5 Meter über der Straße - 
verkehren Einzelkabinen oder kurze Kabinenzüge in dichter 
Folge mit einer konstanten Geschwindigkeit von 35 kmyh. 
An Fahrscheinautomaten buchen die Fahrgäste ihre Plätze 
in Kabinen mit entsprechendem Ziel. 


Ein VerkehrsrechnerverarbeitetalleZielwünsche und steuert 
die Kabinen auf kürzestem Weg zu den vorgebuchten 
Haltestellen. Das System erfordert kein Zug- und Stations- 
personal. 


Welche Vorteile haben die Städte 
und ihre Bewohner? 


Die Benutzer erhalten ein sicheres und bequemes 
Verkehrsmittel, mit dem sie ihr Ziel ohne langes Warten 
und Umsteigen erreichen. Ein dichtes Haltestellennetz 
erspart weite Fußwege. 


Die Städte können ein Verkehrsmittel mit hoher Beför- 
derungskapazität anbieten, das schnell und einfach 
aufgebaut und leicht erweitert werden kann. Der auto- 
matische Betrieb und die störungssichere Technik 
entlasten sie von hohen Personalkosten. 


Die Umweltbedingungen in der Innenstadt werden 
nennenswert verbessert. Belästigungen der Anlieger sind 
weitgehend ausgeschlossen, denn die H-Bahn fährt 
abgasfrei und leise. 


Ein Beitrag zur Bewältigung 


des Stadtverkehrs: 


neue Nahverkehrssysteme von Siemens 


Die H-Bahn ist ein Beispiel dafür, wie Siemens Know-how 
und Technik zum Nutzen der Menschen einsetzt. 


Die H-Bahn im Vergleich 


Durchschnitts- Beförderungs- 
geschwindigkeit leistung 
im Stadtverkehr pro Strecke 
in km/h und Stunde 

in Personen 


Straßenbahn 15-25 


U-Bahn 35 


Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, fordern Sie bitte 
die Information „H-Bahn - Nahverkehrssystem für 
Stadtzentren” an. 

Über weitere Projekte, die auf neuen Verfahren und 
Technologien aufbauen, informiert Sie die Schrift 
„Forschung und Entwicklung”. 

Schreiben $ie an Siemens AG, ZVW 104,5 6, 

8000 München 1, Postfach 103. 
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von Nutzen sein. Auch Genscher be- 
kennt, daß seine mangelhaften Sprach- 
kenntnisse „im Bereich der persönlichen 
Kontakte‘ ein Handikap seien. 

Oftmals sind allerdings auch die 
Sprachgewohnheiten der Politiker ein 
Handikap für ihre Dolmetscher. Kanz- 
ler Kurt Georg Kiesinger etwa konnte 
glänzend in Französisch und Englisch 
parlieren, erschreckte die Dolmetscher 
aber, wenn er darauf bestand, Kompli- 
ziertes aus Wirtschafts- und Verteidi- 
gungspolitik selbst zu erläutern. 

Konrad Adenauer, wie auch sein 
Nachfolger Ludwig Erhard in Englisch 
und Französisch gleich schwach, galt 
zwar wegen seiner einfachen und kur- 
zen Sätze als problemloser Fall, ver- 
wirrte die Übersetzer jedoch durch 
eigenwillige Korrekturen. Als er An- 
fang der fünfziger Jahre in London ge- 


Fremdsprachler Adenauer in London* 
„Vorjestern, Herr Weber“ 


fragt wurde, ob er auch mit Opposi- 
tionsführer Clement Attlee zusammen- 
getroffen sei, antwortete er: „Ja, vorge- 
stern.‘ Dolmetscher Weber übersetzte 
korrekt „Yes, the day before yester- 
day“, doch Adenauer, der nur „yester- 
day‘ verstand, unterbrach: „Vorjestern, 
Herr Weber, vorjestern, nicht jestern.“ 


"Der Schrecken der Dolmetscher aber 
ist SPD-Fraktionschef Herbert Wehner. 
Der Politiker, der mit seinen endlosen 
Schachtelsätzen schon L.andsleuten 
manches Rätsel aufgibt, erweist sich oft 
als unübersetzbar. 

Dafür kann Wehner sich selber hel- 
fen: Er spricht passabel Englisch, Fran- 
zösisch und Schwedisch. Doch Russisch 
hat der einstige KP-Funktionär, der 
während der Nazi-Zeit mehrere Jahre 
in der Sowjet-Union verbrachte, auch 
im Moskauer Exil nicht gelernt. 

Das zumindest haben alle Bonner 
Spitzenpolitiker mit Wehner gemein- 
sam: Russisch kann keiner. 


* 1961 mit Briten-Premier Harold MacMillan. 
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ANARCHISTEN 


Lockende Losung 


Wollte der Verfassungsschutz den 
Anarchisten Ulrich Schmücker zum 
Agenten machen? Schmücker, durch 
Feme-Mord hingerichtet, behauptet 
das in einem detaillierten Protokoll. 


T° einer Zeit, da „der Imperialismus in 
voller Blüte steht, eine Blume, die 
Mao nicht meint“, gestand „die Bewe- 
gung 2. Juni“ eine „Exekution“ am Ge- 
nossen Ulrich Schmücker, 22, nachts im 
West-Berliner Grunewald durch Kopf- 
schuß. 


Das triste Kredo ihres Mordkom- 
mandos „Schwarzer Juni“: „Ein Verrä- 
ter hat in den Reihen der Revolution 
nichts zu suchen außer seinem sicheren 
Tod.“ 


Schmücker, verhaftet, verurteilt, von 
der Vollstreckung verschont und wieder 


Schüler Schmücker, Anarchist Schmücker: 


untergetaucht, starb vor knapp zwei 
Wochen den Feme-Tod, weil er in sei- 
nem Verfahren Verbrechen und Ver- 
brecher beim Namen genannt hatte. „Er 
schwor ab“, richteten die Schergen vom 
„2. Juni“, „wie derzeit Galilei.‘ 


Sie erfuhren vom „Verrat“ durch die 
Lektüre staatsanwaltschaftlicher Ver- 
nehmungs-Akten, die zu beschaffen sie 
verstanden hatten. Und sie hatten wo- 
möglich doppelten Beleg: Auch 
Schmücker selber verfaßte während der 
Haft in der Justizvollzugsanstalt Diez 
an der Lahn im Dezember 1972 ein 
„Gedächtnisprotokoll“ über die Art sei- 
ner Vernehmungen. 


Nicht die Befragung über seine eige- 
nen kriminellen Aktivitäten, die Mit- 
wirkung an Sprengstoffanschlägen — 
beispielsweise gegen den britischen 
Yachtklub Gatow in West-Berlin — 
durch die zur Strafverfolgung berufe- 
nen Ermittlungsorgane stand nach die- 
sem Schriftstück im Vordergrund. Der 
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Berliner Verfassungsschutz (VS) viel- 
mehr war vom Sommer bis zum Winter 
Dauergast im Knast, um seine Erkennt- 
nisse zu gewinnen. Um Struktur und 
Einzelheiten der Anarcho-Szene ging es, 
um das Kaliber von Gewehren wie Ge- 
währsleuten und, so jedenfalls der Kon- 
taktierte, auch um seine Anwerbung als 
V-Mann. 


Kaum verwunderlich, gemessen an 
der landläufigen Praxis im Staats- 
schutz-Geschäft und den brisanten 
Umtrieben der Stadt-Guerillas, die da- 
mals Banken überfielen und Bomben 
warfen. Doch diesmal, so scheint es, 
sollte ein Häftling unter merkwürdigen 
Bedingungen zum Pakt mit den Verfol- 
gern verleitet werden — „mit einer im- 
mensen Ausdauer“, formuliert ein ho- 
her Berliner Verfassungsschützer na- 
mens Natusch. 


Möglich, eher wahrscheinlich, daß 
Schmücker, nachdem er beim Verfas- 
sungsschutz geplaudert 


hatte, seine 


Gedächtnis oder Phantasie? 


Darstellungen zwecks Salvierung ge- 
genüber den Genossen überzogen oder 
gar in der Tendenz verfälscht hat. Mag 
sein, daß er einen Job als V-Mann eher 
im Auge hatte als der Verfassungs- 
schutz, wie der nun behauptet. Dennoch 
kennzeichnet sein handschriftlicher 
Nachlaß, den Mutter Schmücker auf 34 
DIN-A 4-Seiten abtippte, im Kern ein 
bedenkliches Vorgehen von seltenem 
Format. Auch Regierungsdirektor Na- 
tusch glaubt — dank anderer Bewer- 
tung —, „daß im Verfassungsschutzbe- 
reich eine Befragung dieser Art noch 
nicht stattgefunden hat“. Eine „ganz 
phänomenale Leistung“, resümiert der 
Experte keineswegs ironisch. 


Vollbracht hat sie Verfassungsschüt- 
zer Peter Rühl, gehobener Dienst, ope- 
rativer Bereich, „nach eigenen Angaben 
36 Jahre alt“, notierte Schmücker, „sieht 
aber gut fünf Jahre älter aus. Dieser 
Berliner war — von Juni bis Dezember 


1972 zunächst in der Koblenzer, dann 
in der Diezer Strafanstalit — fast allge- 
genwärtig. Sechzehn Mal besuchte er 
für Stunden oder gar für Tage den laut 
Natusch ‚‚intelligent-labilen‘, zum In- 


formanten ausersehenen gefangenen 
Anarchisten. 
Obst, Zigaretten und Zeitschriften 


brachte der Stratege mit und rief auch 
mehrfach an, selbst noch aus dem Ur- 
laub. Nur anfangs geriet er einmal 
„sichtlich aus der Fassung“, als, so 
Schmücker, der Genosse auf die Frage 
nach seiner Beziehung zu der noch 
flüchtigen Anarchistin Inge Viett ge- 
rafft antwortete: „Ein reines Fick-Ver- 
hältnis.“ 


Er wolle sich mit dem „Vernünftig- 
sten‘, bei dem „noch nicht alles verlo- 
ren‘ sei, mal „rein menschlich“ unter- 
halten — mit solchen Branchen-Kli- 
schees, zitierte Schmücker, habe sich 
Rühl bei ihm eingeführt. Dann, ein we- 
nig konkreter schon, habe Rühl zu ver- 
stehen gegeben, daß es ihm lediglich um 
den politischen „Hintergrund“, um 
„allgemeine Informationen“ gehe, kei- 
neswegs brauche Schmücker „Namen 
zu nennen“. 


Diskretion sei selbstverständlich Eh- 
rensache, denn sonst „sagte uns keiner 
mehr was“. Und notfalls könne ein In- 
formant vor Gericht ja immer noch al- 
les bestreiten. Kein Risiko also und die 
Chance, daß „einiges“ für den Häftling 
getan werden könne. 


Rühl erbot sich laut Schmücker, die 
Entlassung aus der Haft zu beflügeln, 
die Heimfahrt zu bezahlen, und auch 
schon für die Zukunft in Berlin war ge- 
plant: ob man denn nicht dort mal ge- 
meinsam ein Bier trinken könne. 


Beim nächsten Besuch, erinnerte sich 
der Ethnologie-Student, sei dann bereits 
ein Stipendium und auch eine neue 
Wohnung ins Gespräch gekommen, 
falls die politische Tätigkeit im Unter- 
grund fortgesetzt werde. „Der Mann, 
der die Namen der Frankfurter Kauf- 
hausbrandstifter an die Behörden 
weitergeleitet hatte“, verzeichnete 
Schmücker eine Bemerkung seines Ge- 
sprächspartners vom _ Verfassungs- 
schutz, sei schließlich „auch wieder in 


linken Gruppen tätig“. 


Am 12. Juni will Schmücker, wenn 
auch nur „zum Schein“, auf den Handel 
eingegangen sein. Der Verfassungs- 
schützer sei darüber vor Freude „sicht- 
lich erregt“ auf und ab geschritten. Er, 
Schmücker, habe dann über seine „Be- 
wegung“ und die Kumpane ganz un- 
verbindlich ausgepackt und auch von 
Schießübungen im Berliner Norden er- 
zählt. „Was mein Gedächtnis oder 
meine Phantasie nicht hergab‘, erinner- 
te er sich, habe Rühl selber mit ihm ge- 
meinsam vervollständigt — durch Vor- 
lesen aus „Akten, die mit VS-Vertrau- 
lich“ gekennzeichnet waren. 


Noch abenteuerlicher mutet an, was 
als Gegenleistung für erste Aussagen 


FIAT-LKW 
in Deutschland 


Ihr Partner 


fur eine faire, zukunftssichere 


Gehen Sie mit 


haltern, Händlern und Werkstattbetrieben. 


Schon über 350 Betriebe 

verstärken die starke 
FIAT-Organisation 

FIAT-LKW hat in Europa 

5200 Service-Stationen. Die zur Zeit über 
350 FIAT-LKW-Stationen in Deutschland 
haben sich für eine gute, erfolgbringende 

Sache entschieden. Sie vertreten ein 

Programm, das ihrer Initiative und 
freien Entscheidung keine Grenzen 
setzt, Die gesicherte, gut organisierte 
Ersatzteilversorgung gibt Ihnen die 
Garantie, einen zuverlässigen, 

unbürokratischen Service von 


Mensch zu Mensch liefern 
zu können. 


Zusammenarbeit 


€ Europas großem Autobauer 
Seit 4 Generationen hat FIAT 
LKW-know-how. FIAT kennt die 
Transportprobleme in vielen Ländern Europas, 

Für Deutschland baut FIAT ausgesprochen 
deutsche LKW. Solide, leistungsfähige Fahrzeuge, 
mit denen die transportierende Wirtschaft 
verdienen kann. FIAT-LKW haben in Deutschland 
viele Freunde gewonnen. Unter Nutzfahrzeug- 
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angeblich in ernsthaften Betracht gezo- 
gen worden sei. „So, jetzt müssen Sie 
erst mal hier raus“, habe Rühl verkün- 
det und auch gewußt, wie: Haftentlas- 
sung in zwei bis drei Wochen, danach 
konspirative Kontaktaufnahme, sodann 
im Einvernehmen mit dem Generalbun- 
desanwalt Untertauchen als V-Mann. 
„Dieser Gedanke“ sei jedoch wieder 
verworfen worden, schilderte Schmük- 
ker, weil nach allzu überraschender 
Haftverschonung „Mißtrauen in linken 
Kreisen“ leicht hätte aufkommen kön- 
nen. 


Der nächste Gedanke scheint dafür 
noch kühner ausgefallen: Flucht wäh- 
rend einer eigens zu diesem Zweck ar- 
rangierten Vernehmung beim Koblen- 
zer Leitenden Oberstaatsanwalt Heri- 
bert Braun. Für dessen Ablenkung — 
„eine halbe bis eine Minute“ — habe 
Rühl Sorge tragen wollen. Den derweil 
entsprungenen Häftling wollte der Ver- 
fassungsschützer in einer Seitenstraße 
im Auto in Empfang nehmen und in 
den Raum Köln—Bonn chauffieren. 
Für den Rückflug nach Berlin natürlich 
falsche Papiere, dort unter altem Na- 
men wieder in die alte „Bewegung 2. 
Juni“, 


Laut Berliner Verfassungsschutz ist 
die Schilderung der „Flucht-Story von 
Schmücker frei erfunden“. Regierungs- 
direktor Natusch: „Gesponnen von A 
bis Z“, wobei der Geheimdienstler ein 
paar Buchstaben durchaus überschlagen 
haben mag. Denn soviel gibt der Ver- 
fassungsschützer immerhin zu: „Der 
Schmücker hat den Plan von sich aus 
auf die Tagesordnung gesetzt.“ 


Einiges mehr noch reißt der Koblen- 
zer Oberstaatsanwalt Braun nur an. Er 
habe Herrn Rühl den „Zugang“ zu 
Schmücker ermöglicht, weil er davon 
ausgegangen sei, „daß er mehr wußte 


als wir“. Leider sei die erhoffte Koope- 
ration recht einseitig verlaufen: „Der 
Rühl sagte uns fast nichts.“ 


Natürlich wisse er als Strafverfolger 
„um den Auftrag der Leute dieses Am- 
tes“. Die arbeiteten „ja nicht nach dem 
Legalitätsprinzip* und könnten eben 


„das dickste Ding unter den Tisch keh- 
ren“. Auch „dem Rühl ging es mehr 
darum, die Sache justizmäßig nicht zu 
dick werden zu lassen, weil er mit dem 
Schmücker noch was anfangen wollte“. 


- a"? i A‘ 
Flüchtige Anarchistin Inge Viett 
„Reines Verhältnis“ 


Doch schon vorher sollte nach dessen 
Aufzeichnungen noch etliches laufen: 


D Erleichterte Flucht, doch nunmehr 
ohne Deckung auf der Straße und 
von oben mit der Empfehlung, 
zwecks Geldbeschaffung „einer Pas- 
santin die Handtasche zu entrei- 
ßen“. Danach Meldung beim Ver- 
fassungsschutz unter vereinbartem 
Decknamen und einer Telephon- 
nummer, die Schmücker noch „nach 
mehr als eineinhalb Jahren aus dem 
Gedächtnis angeben konnte“. 


Zerbombter Briten-Yachtklub Gatow: „Ausgesprochener Seiltanz“ 
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> Weitere Möglichkeit: Aussagever- 
weigerung vor Gericht, in der Ver- 
handlung Bambule machen, aber 
nicht „den Richter als Schwein be- 
schimpfen“, Aburteilung; in der 
Strafanstalt Linkskontakte pflegen 
und dann als fester Mitarbeiter des 
Verfassungsschutzes „versuchen, 
Kassiber zu schmuggeln“. 


D Letzte Rühl-Alternative nach 
Schmückers umfassendem Geständ- 
nis: „Wenn Sie aussagen, garantiere 
ich Ihnen, daß Sie in drei Wochen 
draußen sind und im Herbst wieder 


studieren können“ — mit Nebentä- 
tigkeit, versteht sich. 
Ein „freiwilliges“ Geständnis für 


Staatsanwalt und Gericht kam, nach 
diesem Muster wohl, sehr bald zustan- 
de, laut Schmücker teils falsch datiert, 
teils von Rühl diktiert. Das Urteil er- 
ging zwar einige Monate später als avi- 
siert, doch Haftverschonung gab’s noch 
am Tage der Verkündung. Auch mit 
dem Studium klappte es, freilich nicht 
in Oxford, wie zuvor beiläufig erörtert, 
sondern an West-Berlins Freier Univer- 
sität, 

Ob Lohn, Lebensversicherung oder 
Abfindung („Genug, um damit ’nen 
kleinen Laden aufzumachen“ — Rühl 
laut Schmücker), ob und was immer 
abgesprochen wurde, bezahlt gemacht 
hat sich die ganze Ausforschungsaktion 
nur für eine Seite. „Der Mann mußte ja 
gesichert werden“, sagt Verfassungs- 
schützer Natusch. Viel mehr an Garan- 
tie, versprochen oder nicht, gilt unter 
Kennern dieser Branche ohnehin eher 
als lockende Losung denn als verbriefte 
Vorsorge. „Dieses ganze Verfahren ist 
ein ausgesprochener Seiltanz“, räumt 
denn auch Regierungsdirektor Natusch 
unumwunden ein. 


Sosehr sich der Staatsschutz für 
Schmücker im Gewahrsam interessier- 
te, sowenig hat er angeblich in der 
Freiheit die Hand über ihn gehalten. 
Beschützt worden jedenfalls sei der FU- 
Student keineswegs, auch dann nicht, 
als der Verfassungsschutz bereits die 
Vernehmungsprotokolle in Händen 
hatte, die von der Anarcho-Gruppe „2. 
Juni“ nach Schmücker-Verhören 
niedergeschrieben worden waren. 


Kann sein, daß Schmücker den töd- 
lichen Fehler selber machte, als er wie- 
der — freiwillig? — Anschluß im Un- 
tergrund suchte. Mag sein, daß er dar- 
auf hoffte, die Genossen würden ihm 
seine Darstellung des Gefängnisgesche- 
hens abnehmen. 


Branchenüblich ist womöglich auch, 
daß sich Verfassungsschützer selbst 
nach einem Todes-Fall „kein schlechtes 
Gewissen“ (Natusch) leisten dürfen. 
Für Schmücker, so der Verfassungs- 
schützer, sei trotz seiner 22 Jahre „ein 
bürgerliches Leben unmöglich gewe- 
sen“. Schließlich habe er ja selber ge- 
sagt, er wolle „nur als Terrorist leben 
oder als V-Mann“. 
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Strom hilft zuhause. 


Strom darf 
nicht knapp werden, 


weil wir immer mehr Strom brauchen. Neue Umspannwerke und Trafostationen. 
Schauen Sie sich einmal um: Sie sorgen für genügend Freileitungen und Kabel. 
Und immer in Kontakt mit 

den Landschaftsschutzbehörden. 


Mit jeder neuen Wohnung wächst der Strom- 
verbrauch. Für's Wäschewaschen, Kochen, Spülen. 


Zum Heizen und Gefrieren. Für Fernseher und Diese Baumaßnahmen kommen uns allen 
Radio. Beispiele für vieles. zugute. Sie garantieren uns Wohlstand, Fortschritt, 
Aber wir brauchen nicht nur im Haushalt, Bequemlichkeit und Sicherheit — vor allem aber 

wir brauchen fast überall mehr Strom — auch aus eine bessere Luft. 
Gründen des Umweltschutzes. Weil sie uns genügend Strom garantieren. 
Mehr Kraftwerke und 


Leitungen — umweltfreundlicher 
Fortschritt. 

Strom arbeitet ohne Rauch, 
ohne Abgase, ohne Staub. 
Mit Strom werden die Verkehrs- 
systeme der Zukunft umwelt- 
freundlicher sein, wird die 
Industrie zur Sicherung unseres 
Wohlstandes weniger rauchende 
Schornsteine brauchen. 
Weil sie mehr Strom verbraucht. 


Woher aber mehr Strom 
nehmen? 


Viele Elektrizitätswerke 
sorgen dafür, daß auch morgen 
noch Tag und Nacht Strom 
zur Verfügung steht. Kommunale, 
staatliche und private 
Unternehmen. Sie planen und 
bauen neue Kohle-, Öl-, Gas-, 
Wasser- und Kernkraftwerke. 


deshalb brauchen 
wir mehr Kraftwerke 
und Leitungen. 


estegı Ziecnnäusertmmenees &© Die deutschen Elektrizitätswerke 


FRISTENLÖSUNG 
Akt ohne Netz 


Die Weigerung konfessioneller Kran- 
kenhäuser und zahlreicher Ärzte, 
trotz des reformierten Paragraphen 
218 Schwangerschaftsunterbrechun- 
gen vorzunehmen, fördert die Grün- 
dung privater Abtreibungsanstalten. 


ermann Dürr, Rechtsexperte der 

SPD-Fraktion im Bundestag, hofft 
auf die Einsicht der Fristen-Gegner: 
„Das, was die machen wollen, ist recht- 
lich zulässig, aber saudumm.“ 


Noch ehe das Bonner Parlament am 
Mittwoch nach Pfingsten mit 260 zu 
218 Stimmen die Reform des Paragra- 
phen 218 beschloß, die den Abbruch 
einer Schwangerschaft bis Ende des 
dritten Monats straffrei läßt, hatten 
schon Ärzte- und Krankenhausverbän- 
de verkündet, wie sie die Neuregelung, 
gegen die die CDU letzte Woche Ver- 
fassungsklage ankündigte, unterlaufen 
wollen. Handhabe zum Fristen-Boykott 
bietet konservativen Gynäkologen, 
konfessionellen Krankenhausträgern 
und Christdemokraten dabei das gesetz- 
lich verankerte Weigerungsrecht, nach 
dem „niemand verpflichtet ist“, an 
einem Schwangerschaftsabbruch „mit- 
zuwirken“. 

Angeführt vom Münsteraner katholi- 
schen Bischof Heinrich Tenhumberg 
(„Ich würde eher alle Krankenhäuser 
schließen lassen, als unsere Ärzte und 
Krankenschwestern zwingen zu lassen, 
ungeborenes Leben zu töten“), hatte zu- 
nächst der Deutsche Caritasverband für 
seine 560 Krankenhäuser verordnet, 
daß in diesen Kliniken Abtreibungen 
im Rahmen der Fristenlösung nicht 
vorgenommen werden dürfen. Joseph 
Scheu, Pressereferent des katholischen 
Wohlfahrtsverbandes: „An diesem 
Standpunkt hat sich auch nach der Ver- 
abschiedung des Gesetzes im Bundestag 
nichts geändert.“ 


Anders als die Caritas verzichtete 
zwar das Diakonische Werk auf ein für 
seine Krankenhäuser verbindliches Ab- 
treibungsveto. Doch die Mitgliederver- 
sammlung des Deutschen evangelischen 
Krankenhausverbandes prophezeit, daß 
„jede Reform des Paragraphen 218, die 
über die medizinische Indikation hin- 
ausgeht, bei ihrer Durchführung... auf 
erhebliche Schwierigkeiten stoßen“ 
werde. Der Stuttgarter Krankenhausre- 
ferent Gottfried Thermann schätzt, daß 
60 bis 70 Prozent der 306 Diakonie-Kli- 
niken die Fristenregelung nicht prakti- 
zieren werden. 


In Baden-Württemberg schließlich 
verfügten die beiden CDU-majorisier- 
ten Kreistage in Ravensburg und Fried- 
richshafen, daß auch in ihren Kreis- 
.krankenhäusern keinesfalls abgetrieben 
werden dürfe. Und der Unions-regierte 
Ostalb-Kreis verbot es den Klinikärzten 
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sogar grundsätzlich, Schwangerschafts- 
unterbrechungen vorzunehmen. 


Rudolf Schieler, SPD-Fraktionschef 
im Stuttgarter Landtag, erwartet noch 
weitere Boykottbeschlüsse dieser Art: 
„Es gibt da eine generelle Durchsage 
der CDU an ihre Kreisverordneten.“ 
Die Gewissensfreiheit der Ärzte, so 
Schieler, „wird hier in einen Zwang um- 
funktioniert, der pauschal fürs ganze 
Krankenhaus verordnet wird,“ 


„Auch bei den frei praktizierenden 
Ärzten ist die Bereitschaft nicht sehr 
groß, nach dem reformierten Para- 
graphen 218 zu handeln. Eine 1971 ver- 
anstaltete Repräsentativ-Umfrage des 
Gynäkologen-Verbandes unter 2800 
niedergelassenen Frauenärzten erbrach- 


Fristen-Gegner Tenhumberg: „Eher alles schließen“ 


te: 86 Prozent der Befragten lehnten die 
Fristenlösung ab. 

Wenn der Verbandsvorsitzende Hans 
Wegner auch inzwischen zugibt, daß 
die Untersuchung „heute nicht mehr 
ganz repräsentativ“ sei, da insbesondere 
die jüngeren Mediziner eine Reform 
des veralteten Pragraphen 218 befür- 
worten, so ist er dennoch sicher: „Es 
werden sich nur wenige bereit finden, 
danach zu handeln.‘ Denn die ärztliche 
Beratung, der Eingriff und die anschlie- 
ßende Überwachung der Patientin wür- 
den „den Praxisablauf stören“. Auch 
wird von den Ärzte-Funktionären gel- 
tend gemacht, daß ein ambulanter, in 
einer Praxis vorgenommener Schwan- 
gerschaftsabbruch für die Betroffenen 
medizinisch riskant sei. 

Ärgernis hat bei den Medizinern vor 
allem die neue Gesetzesbestimmung er- 


regt, daß die Schwangere in jedem Falle 
straffrei bleibt, der Arzt hingegen mit 
einer strafrechtlichen Ahndung rechnen 
muß, wenn er die Dreimonatsfrist bei 
seinem Eingriff überschreitet. Das exak- 
te Alter des Fötus nämlich, so argumen- 
tierten die Ärzte, sei nur dann zu be- 
stimmen, wenn die Frau über ihre kriti- 
schen Tage auch Buch geführt hat. 
Walter Hemmer vom Verband der 
niedergelassenen Ärzte resümiert: „Das 
ist für uns ein Drahtseilakt ohne Netz.“ 


Gleichwohl hofft SPD-Rechtspoliti- 
ker Dürr, daß nicht alle Drohungen der 
Verbände „für bare Münze“ zu nehmen 
sind. Denn die Weigerung der Kranken- 
häuser und Ärzte, Schwangerschaftsab- 
brüche nach dem novellierten Paragra- 
phen 218 vorzuneh- 
men, würde dazu füh- 
ren, daß betuchtere 
Damen die nächste 
private Abtreibungs- 
klinik aufsuchen, är- 
mere Frauen sich 
aber auch weiterhin 
Kurpfuschern anver- 
trauen müßten. Kon- 
servative Ärzte und 
konfessionelle „Ten- 
denzbetriebe“ könn- 
ten so zu „Zutreibern 
für kommerzielle Ab- 
treiber‘ (Dürr) wer- 
den. 

Daß gleichwohl 
‚Abtreibungskliniken 
gegründet werden, 
bezweifelt auch 
SPD-MdB Dürr nicht 
mehr: „Dafür leg’ ich 
meine Hand ins 
Feuer.“ Und für den 

Gynäkologen-Ver- 


bandschef Wegner 
wäre dies sogar „die 
einzige Lösung“. 


Zwar würden, so ur- 
teilt Rainer Hess von 
der Kassenärztlichen 
Bundesvereinigung, 
die Mediziner in diesen Spezialkliniken 
ihrem eigentlichen Berufsziel, der Er- 
haltung des Lebens, entfremdet. Aber 
schon erkennt der Hartmannbund, Be- 
rufsorganisation der westdeutschen 
Ärzteschaft, die Vorteile solcher privat 
geführter Spezialanstalten. Presserefe- 
rentin Rosemarie Hennings: „Wer prag- 
matisch denkt. kann gar nicht abgeneigt 
sein, weil das dann die Krankenhäuser 
entlastet.‘ 


Um wenigstens zu verhindern, daß 
der Schwangerschaftsabbruch auch 
nach der Verabschiedung der Fristenlö- 
sung Privileg wohlsituierter Frauen 
bleibt, hat sich die SPD-nahe Arbeiter- 
wohlfahrt schon bereit erklärt, „die 
Trägerschaft einer entsprechenden Spe- 
zialklinik zu übernehmen, falls dies er- 
forderlich wird“. 


Mehr Sicherheit 
auf unseren 
Straßen. 


Denn der Mensch 
hat Vorfahrt. 


”Wir müssen umdenken. 
Die Sicherheit des Menschen 
ist hochstes Gebot. 
Ganz besonders im Straßenverkehr.” 


„Der Mensch hat Vorfahrt“-dieses Motto gilt auch und 
gerade für die Sicherheit auf unseren Straßen. Im vorigen Jahr 
wurden wieder über 487.000 Menschen verletzt und 16.295 
getötet. Dies sind für mich nicht nur statistische Zahlen, son- 
dern dahinter stecken schweres menschliches Leid, gesund- 
heitliche Schäden und zerstörte Existenzen. 

Ich kann und will mich nicht damit abfinden. Wir alle 
sollten daher dem Tod auf unseren Straßen den Kampf an- 
sagen. Jedes gerettete Menschenleben ist wichtig. Und ich 
scheue dabei auch nicht vor unpopulären Maßnahmen zurück. 

Die Bundesregierung hat in Zusammenarbeit mit dem 
Deutschen Verkehtrssicherheitsrat (Deutsche Verkehrswacht, 
Automobilclubs, Gewerkschaften, Versicherungswirtschaft, 
Automobilindustrie und viele andere) ein umfassendes Ver- 
kehrssicherheits-Programm aufgestellt, das alle Maßnahmen 
zusammenfaßt, die in den nächsten Jahren die Sicherheit auf 
unseren Straßen nachhaltig erhöhen sollen. 

Was wir uns dabei als Bundesregierung vorgenommen 
haben, werden wir energisch verwirklichen. Das Programm 
wird jährlich fortgeschrieben und - wenn erforderlich - durch 
weitere Schritte ergänzt. 

Ich appelliere analle Verkehrsteilnehmer: Unterstützen 
Sie durch vernünftiges und sicherheitsbewußtes Verhalten 
unsere Bemühungen. Setzen Sie sich niemals mit Alkohol ans 
Steuer. Legen Sie immer Ihre Sicherheitsgurte an. Auch wenn 
Sie „nur“ in der Stadt fahren. 

Helfen Sie im eigenen Interesse mit, das Ziel zu errei- 
chen „Mehr Sicherheit auf unseren Straßen“ 


Ihr 

nn han buı 
Kurt Gscheidle, Bundesminister für Verkehr 
und für das Post- und Fernmeldewesen 


Das sınd die Schwerpunkte 
des neuen Verkehrs- 
sicherheits-Programms. 


Dr. Pültz: „Wir begrü- 
Ben es ganz besonders, 
daß dieses Verkehrs- 
sicherheits-Programm 
als Kabinettsentschei- 
dung verabschiedet und 
als Programm der 
Bundesregierung der 
Öffentlichkeit über- 
geben worden ist.“ 


Der Vorstand des DVR: 
Prof.von Merkatz,Dr.Pültz und 
Dr. Heldmann. 


An diesem Programm hat der Deutsche Verkehrssicherheitsrat tat- 
kräftig mitgearbeitet. 

Das gesamte ramm besteht aus einem Paket von Maßnahmen, 
die die Verkehrssicherheit verbessern sollen. Hier die wichtigsten: 


Mehr Sicherheit durch Verkehrsaufklärung und -erziehung. 

Etwa 9 von 10 Unfällen sind auf das Verhalten der Verkehrs- 

teilnehmer zurückzuführen. Deshalb verstärkte Aufklärung 
für alle: Fußgänger, Rad-, Moped-, Motorrad- und Autofahrer. 


Mehr Sicherheit durch bessere F 

Die Mindestdauer der praktischen Fahrprüfung soll 30 Mi- 

nuten betragen. Mehr Fahrten auf der Autobahn. Bei der 
Bewerbung um eine Fahrerlaubnis soll ein Arzt den Führerschein- 
anwärter nach seinem Gesundheitszustand befragen. Obligato- 
rischer Sehtest für Autofahrer über 60. 


Mehr Sicherheit durch modernste Technik. 

Behörden und Industrie arbeiten ständig daran, neue 

Sicherheitsnormen zu setzen. Zum Beispiel durch Ver- 
besserung der Bremssysteme im Auto. 


Mehr Sicherheit durch Schutz vor 

Schutz durch Sicherheitsgurte, Sichere Kopfstützen — Nor- 

men werden vorbereitet — und ein verbessertes Sicher- 
heitsglas sollen zusätzlichen Schutz bieten. Der Fahrzeuginnen- 
raum muß noch mehr „entschärft“ werden. 


Mehr Sicherheit durch gute Straßen. 

Beseitigung von Unfallschwerpunkten, Verbesserungen im 

Fernstraßennetz. Aufbau von Nebelwarnanlagen. Verkehrs- 
beeinflussungsanlagen sorgen für eine bessere Straßenauslastung. 
Bahnübergänge werden sicherer gemacht. Ein einheitlicher Ver- 
kehrswarnfunk wird angestrebt. 

Mehr Sicherheit durch schnellere, bessere Hilfe. 

Der Unfallrettungsdienst wird ausgebaut und verbessert. 

Münzfreier Notruf 110 im gesamten Bundesgebiet. Mehr 

„Lebensretter“ Hubschrauber. Verbesserter Krenkenwagendlanet 
der 


zu gewinnen. 


Sicherheitsfachleute und Un- | 
fallforscher in der ganzen Welt | I 
bestätigen, was auch ein Blick | ! 
in die Unfallstatistik beweist: | 
Der Sicherheitsgurt rettet Men- 
schenleben, schützt vor schwe- | 
ren Verletzungen und schließt | 
in den meisten Fällen leichte | 


Verletzungen ganz aus. 
Die Fachleute sind sich einig: 


@ Jeder zweite tödlich ver- | 
 unglückte Autofahrer könnte | 
| noch leben. Das sind pro Jahr E 


etwa 4.000. 
® Etwa 60% der Schwerver- 


letzten wären schlimmstenfalls 


leichtverletzt. 
® AS 90°%/0 der ; 


seit 1. J 1974. | 
"Außerdem werden dureh ver 


ent wird, DarimFbeisjeder 


DBahit/denss unaBenutzenz Da2 


km/h manchmal nicht. 
dem Schlimmsten. 


| (ragen sie Ingenkästchen/ein was | 
| den, bzw. was Ihnen Ihr Leben und | | 


Ihre Gesundheit wert sind.) 


Sicherheitsgurt bewahrt Sie vor | 


» Können Rennfahrer 


| schlecht Auto fahren? Sie legen 
| nämlich immer einen Sicher- 
| heitsgurt um. Auch im normalen 


| Curse ibsnal dandespe: 
| wußtsein und kann sich selbst 
WE Mit einem Griff, in 


Fazit: Der Sicherheitsgurt ist 


die beste Lebensversicherung 
| für den Autofahrer, die es heute 
| gibt. Wohlgemerkt, wenn er an- 
| gelegt wird und nicht nur am 
| Haken hängt. 


| Klick.Erst gurten— 
| dann starten. [ad 


Sicherheitsfeind Nr.1: Alkohol am Steuer 


Alkohol am Steuer zählt nicht 
nur zu den häufigsten Unfall- 
ursachen, auch der Anteil der 
schweren Unfälle ist besonders 
hoch. Im Zusammenhang mit 
Alkohol am Steuer fanden im 
letzten Jahr über: 4.000 Ver- 
kehrsteilnehmer den Tod. 

In einem wissenschaftlichen 
Test wurde untersucht, wie ge- 
fährlich der Alkoholgenuß für 
Autofahrer ist. 


u ER LEDIe 
such 

© Unfallforscher 2 heraus- 
gefunden, daß bei 0,8 Promille 
das Risiko, einen tödlichen Ver- 
kehrsunfall zu verursachen, 
etwa 4'/amal größer ist als im 
nüchternen Zustand. 

@® Alkohol verursacht schon 
weit unterhalb der 0,8-Promille- 
Grenze gefährliche Ausfall- 
erscheinungen. 

@ Bei 0,3 Promille verschlech- 
tert sich das Wahrnehmungs- 
vermögen. Die Entfernung ent- 
gegenkommender Fahrzeuge 
läßt sich nicht abschätzen. 

® Bei 0,5 Promille liegen die 
anvisierten Objekte weiter ent- 
fernt als in Wirklichkeit. Das 
führt zu großen Fehleinschät- 
zungen und falscher Fahrweise. 
Die Empfindlichkeit der Augen 
für rotes Licht läßt nach. Da- 
durch kann das Rot der Licht- 
signalanlagen, der Baustellen- 
Sicherungslampen oder der 
Schluß- und Bremsleuchten vor- 


anfahrender Fahrzeuge nicht 
mehr ausreichend wahrgenom- 
men werden. 

® Bei 1,0 Promille treten Gleich- 
gewichtsstörungen ein. Die Un- 


fallgefahr wird um ein Viel- | 


faches größer. 

® Der Promillegehalt wird von 
mehreren Faktoren bestimmt: 
Körpergewicht, Gesundheit, 
augenblickliche Konstitution, 
Müdigkeit, Medikamentenge- 
nuß. Niemand kann also den 
Promillegehalt aufgrund von 
„abgezählten“ Schnäpsen oder 
Bieren im voraus berechnen. 


| @ Der Promilleabbau geht viel 


langsamer vor sich als man 
denkt. Bei zahlreichen Testper- 
sonen waren es nur 0,07 Pro- 
mille pro Stunde. 


0,8 Promille wird für Sie teuer... 
Wenn Sie bei 0,8 Promille 
Alkohol im Blut erwischt wer- 


den, sieht die Rechnung so aus: | 


® beim ersten Mal DM 500,— 


| und 1 Monat Fahrverbot 


@ beim zweiten Mal DM 1.000,— 
und 3 Monate Fahrverbot 


® beim dritten Mal DM 1.500,— 


und auch 3 Monate Fahrverbot 


Promille sind Sie dran. 

Auch wenn Sie weniger als 
0,8 Promille im Blut haben, 
kann das für Sie teuer werden. 
Wenn Sie z. B. wegen eines 
Fahrfehlers geschnappt werden 


| oder in einen Unfall geraten. 


| Setzen Sie sich nie mit Alkohol 


ans Steuer. 

Beweisen Sie als Autofahrer 
Vernunft. Lassen Sie Ihr Auto 
stehen, wenn Sie Alkohol ge- | 
trunken haben. Nehmen Sie sich 
das schon vorher vor und blei- 
ben Sie dabei. Die Gefahr ist 
einfach zu groß, daß Sie sich 
und andere Verkehrsteilnehmer 
gefährden. 


— auch gegen Ihren Willen — Blutproben ent- 
nommen. 


PROZESSE 
Fall statt Knall 


Um 66 Millionen Mark von der Versi- 
cherung zu ergaunern, wollte ein 
Unternehmer-Trio die eigene Fabrik 
in die Luft sprengen. Vor dem Wies- 
badener Landgericht beginnt jetzt der 
Prozeß gegen die Firmeninhaber. 


i 7 ier hohe Herren schlichen heimlich 

durch heimisches Revier. Zwei 
krochen in schmuddeligen Overalls 
„durch die unterirdischen Entlüftungs- 
schächte in das Zollager“. Dort griff 
der eine nach Elektrokabel, der andere 
nach einem Gartenschlauch. Den drit- 
ten drängte es in die Jerseyhalle, „die 
Pumpe einzuschalten“. Und der vierte 
postierte sich an der Pforte, damit, so 
die amtlichen Ermittlungen, „die ande- 
ren nicht durch ungebetene Gäste ge- 
stört wurden“. 


Birkel 


Was sich Heimliches und Unheimli- 
ches hinter der Fabrik-Fassade — auch 
vor diesem Sonntag im letzten Juli — 
abspielte, wird ab 19. Juni vor dem 
Wiesbadener Landgericht abgespult: 
mit nahezu tausend Beweisstücken, 
aber mit nur zwei angeklagten Akteu- 
ren: Junior Moses Feig und Polap, de- 
nen die Staatsanwaltschaft gemein- 
schaftlich versuchten Versicherungsbe- 
trug, versuchte schwere Brandstiftung 
und versuchte Herbeiführung einer Ex- 
plosion vorwirft. Boß Abraham und sein 
Bruder Laibi tauchten im Ausland unter. 

Beziehungen über die Grenzen hin- 
aus pflegte die Familie Feig schon seit 
Jahren. Die internationalen Verflech- 
tungen und Verpflichtungen „mach- 
ten“, wie der Wiesbadener Staatsanwalt 
Friedrich Birkel herausfand, „das 


Superding bei Superthan erst reif“. 

Ihre Busineß-Bande knüpften die 
Kaufleute zunächst mit Antwerpen. wo 
ein Edelsteinladen Profit abwarf, dann 
mit Tel Aviv, wo sich ein Hotel rentier- 


— dabei stand die Firma schon damals 
mit rund 300 000 Mark in den Miesen. 
Den Versicherern hatten die Brand-Ge- 
schädigten als Berechnungsgrundlage 
ein Jahres-Plus von etwa 600 000 Mark 
vorgegaukelt — wie, das spürten Wirt- 
schaftsprüfer des hessischen Landeskri- 
minalamtes jetzt bei ihren Nachfor- 
schungen auf: Von der Vaduzer Firma 
„Goldiam Etablissement‘“ (Zeichnungs- 
berechtigte: Abraham und Moses Feig) 
kauften die Stoffmacher fünfzehn 
Rundstrickmaschinen, die mit rund 
900000 Mark Gewinn an die Firma 
„Adria Knitting” weiter verscherbelt 
wurden. Alles war freilich, wie Staats- 
anwalt Birkel dann vor Ort erkundete, 
„nur Hokuspokus“. Von einer Liefe- 
rung von Rundstrickmaschinen war in 
Vaduz nichts bekannt. 

Mit gleicher Masche strickten Feig 
und Co. am Toluol-Coup — ihrem letz- 
ten. Vor dem Feuer galt es, durch 
Scheingeschäfte Werte von insgesamt 
66 Millionen Mark (Höhe der gesamten 


Fu 
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Ankläger, Firma des Angeklagten Feig: „Das Superding bei Superthan war Hokuspokus“ 


Am Zünder, an der Spritze, an deı 
Pumpe und Schmiere standen die Fir- 
menführer der Faserfabrik „Superthan 
KG Feig und Co.“, namentlich der 
technische Leiter Ernst Erich Polap, 50, 
der Frankfurter Juniorchef Moses Her- 
mann Feig, 41, sein Onkel Laibi Arie 
Feig und der Seniorchef Abraham 
Adolf Feig. Sie wollten, so ein Kripo- 
Fahnder, das ,„Werk wegpusten und 
von Versicherungen Millionen kassie- 
ren“. Doch der Plan, mit einem Schlag 
das Familienunternehmen in Norden- 
stadt bei Wiesbaden aus den roten 
Zahlen hin zu rosa Zeiten zu führen, 
platzte. 

Die leicht brennbare Flüssigkeit To- 
luol, Basismittel für Farb- und Spreng- 
stoffe, die, von Onkel Laibi hineinge- 
pumpt, vom Neffen Moses über Kisten 
und Kartons gesprüht, mit zusätzlichem 
Zunder von Polap das Feuerwerk entfa- 
chen sollte, verband sich mit Sauerstoff 
zu einem giftigen Gasgemisch: Moses 
Feig und Polap sanken, Fall statt Knall. 
betäubt zu Boden. Senior Abraham 
stürzte benebelt daneben, verduften 
konnte nur noch Onkel Laibi. 


DER SPIEGEL, Nr. 25/1974 


te. In Frankfurt schliffen Vater und 
Sohn mal Diamanten, mal gossen sie 
Goldmedaillen — wobei offenbar nicht 
immer alles ganz koscher verlief. Seit- 
her jedenfalls sind sie der Frankfurter 
Staatsanwaltschaft verdächtig. 

Das Vertrauen fand das Geschäftsge- 
spann auf dem Land wieder. Mit dem 
Versprechen, hier „etwas Großes auf 
die Beine zu stellen“. so erinnert sich 
Bürgermeister Hans Ortmann, erwarb 
1970 die Familie in der Gemeinde 
Nordenstadt 75000 Quadratmeter In- 
dustriegelände. Schon ein Jahr nach 
Gründung der Jersey- und Kunstleder- 
fabrik „Superthan“ schreckten die 
Dorfbewohner erstmals auf: durch 
einen „Knall“, nach dem in „Sekunden- 
schnelle das Kesselhaus lichterloh 
brannte“ (Brandermittlungsbericht). 
Die Feuer-Fahnder vermuteten „techni- 
sches Versagen“ als Ursache und schlu- 
gen das Ermittlungsverfahren nieder. 

Bei den Feigs schlug der Knall als 
Knüller zu Buche: Für einen achtmona- 
tigen Produktions- und Gewinnausfall 
kassierte das Unternehmen vom Ger- 
ling-Konzern über 3,6 Millionen Mark 


Versicherungssumme) nachzuweisen. 
Die amtlichen Buchprüfer stießen auf 
frisierte Bilanzen, die bei einem neuen 
brandbedingten Produktionsstopp 13 
Millionen abgeworfen hätten. Und die 
im Zollager gestapelten Konfektions- 
waren aus Brasilien mit einem Realwert 
von 5,5 Millionen, „Ramsch, den hier 
niemand kauft“ (so ein staatlicher Gut- 
achter), sollen laut Kripo-Kenntnis mit 
rund 21 Millionen Mark zu Buche ge- 
standen haben. 

Wenige Wochen vor Prozeßbeginn 
wollten die Feigs gar noch mit der Ju- 
stiz ins Geschäft kommen. Junior Mo- 
ses, seit dem fatalen Fall in Untersu- 
chungshaft, sollte freigekauft werden. 
200 000 Mark bot Feig-Anwalt Werner 
Voigt, aber erst bei 1,2 Millionen moch- 
te das Wiesbadener Landgericht den 
Haftbefehl aussetzen. Staatsanwalt Bir- 
kel aber legte beim Frankfurter Ober- 
landesgericht erfolgreich Beschwerde 
ein. Gerade noch rechtzeitig, bevor der 
Feig-Verteidiger mit einer 1,2-Millio- 
nen-Bürgschaft seinen Mandanten aus- 
lösen wollte. Birkel: „Dann wäre doch 
alles für die Katz gewesen.“ 
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Singapur hat Teppiche aus Persien, 
Antiquitäten aus China, 
Messingwaren aus Indien und 
Juwelen aus dem Orient 
im Spezialangebot. 


Singapur ist eine der letzten Fundgruben für Antiquitätensammler. 
Amsterdam 5, 0K7O Denn hier kann man die unbezahlbaren Schätze Asiens noch bezahlen 
/LONDON “ \ . . . . 
/rnasacimn ZURICH mare und um ihren Preis sogar hoch handeln. Damit niemand leer ausgeht, 
der das 20. Jahrhundert der Ming Dynastie vorzieht, kommt in 
Singapur beinahe alles zollfrei in den Handel. Zum Beispiel japanische 
Como | j Photo- und Phonoausrüstungen, Schweizeruhren und deutsche Kameras. 
MEDAN.SINGAPORE/  / / 31; N > . ec Schät- -h Si 
\ hr Fliegen Sie mit uns zu diesen Schätzen nach Singapur. 
7 / Damit Sie unterwegs den Service geniessen können, um den uns 
Stones andere Fluggesellschaften beneiden. 
MELBOURNE ” A great way to fly 


SINGAPORE AIRLINES 


SINGAPORE AIRLINES (SIA) « 6 FRANKFURT/MAIN, TEL. (0611) 29 02 81-84 « 2 HAMBURG 1, TEL. (040) 33 84 46 
4 DUSSELDORF, TEL. (0211) 35 0631 «» 8 MÜNCHEN 2, TIEL. (089) 260 30 16 + 8023 ZÜRICH 1, TEL. 27 30 94. 
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Eine Zukunft 


für die Vergangenheit 


SPIEGEL-Report über die Sanierung deutscher Altstädte 


Der moderne Städtebau habe versagt, so gestehen Stadtplaner und Architek- 
ten — nun kämpfen sie um die Erhaltung der historischen Altstädte, in denen 
sie neuerdings Vorbilder für die Stadt der Zukunft sehen. Doch das Schicksal 
der alten Metropolen ist ungewiß: Die verwinkelten Idyllen haben sich in Gast- 
arbeiter-Gettos verwandelt und sind von Verfall bedroht. Sanierungsversuche 
sind bislang gescheitert. Kommen die jüngsten Rettungsversuche zu spät? 


n ihren Namen — sagenumwoben, 

kulturträchtig, weltbekannt — haf- 
ten Märchenglanz und Glorie längst 
versunkener Epochen. Und in den Gas- 
sen von Lübeck, Augsburg, Bamberg 
und Regensburg, Tübingen oder Hei- 
delberg weht immer noch der Geist der 
Hanse, der Fugger und Welser, deut- 
scher Kaiser und Könige oder romanti- 
scher Burschenberrlichkeit. 


So steht es, meist auf Glanzpapier, in 
Prospekten und Festschriften. Doch 
was die historischen Genrebilder ver- 
klärend beschwören, versteckt sich vor 
Ort hinter Auspuffgewölk, Bauzäunen 
und parkendem Blech. 


Über den Bamberger Domplatz rum- 
peln, im Kutschen-Tempo, lange Auto- 
buskarawanen. In Regensburg wachsen 
unter zerbröckelnden Erkern und Gie- 
bein („Vorsicht Steinschlag‘) Schutt- 
haufen. Stützbalken halten die Fassa- 
den verschnörkelter Patrizierhäuser, in 


denen der Schwamm sitzt — pittoreske 
Slums, durchweg bewohnt von mittello- 
sen Randgruppen der Industriegesell- 
schaft: Rentnern, Gastarbeitern, Stu- 
denten. 


Wo noch vor wenigen Jahrzehnten 
Butzenscheiben auf eine zeitlose Bieder- 
meier-Idylle blickten, rattern Preßluft- 
hämmer und Schaufelbagger. Klotzige 
Zweckbauten — Parkhochhäuser, 
Kaufhausblöcke und Bürosilos — ent- 
stellen längst die Silhouette der ehema- 
ligen Residenzen und Reichsstädte, 
Türme und Torbögen, Stiegen und Zin- 
nen, die unversehrt die Bombennächte 
des Zweiten Weltkriegs überstanden, 
sind nun vom Untergang bedroht. 


Aber andererseits: Inmitten der Ago- 
nie haben unversehens die alten Städte 
an Anziehungskraft gewonnen. Zahlrei- 


cher denn je pilgerten in den letzten 


Jahren die Urlaubsdeutschen zum Bam- 
berger Reiter, zum Dom von Regens- 
burg, zieht es die Bürger von Augsburg 
und Lübeck abends aus tristen Vor- 
stadtvierteln in den historischen Kern 
ihrer Heimatstädte, wo Plätze, Kneipen 
und Kaufläden überfüllt sind und oft 
schon am Nachmittag in Barockgewöl- 
ben Rock-Rhythmen dröhnen. 


Und während Bürgermeister und 
Stadträte überall zwischen Lübeck und 
Augsburg im Kampf um die Altstadt- 
Quartiere schon erlahmen, strömen ih- 
nen neuerdings von allen Seiten Helfer 
zu; die Rettung der alten Städte ist für 
die Deutschen offenbar zum nationalen 
Anliegen geworden: 


> In den meisten westdeutschen Städ- 
ten streiten Bürgerinitiativen für die 
Bewahrung der historischen Stadt- 
kerne — die Altstadt-Sanierung 
wird immer häufiger zum Zentral- 
thema der Kommunalpolitik. 


D Presse und Fernsehen unterstützen 
die Stadtvolk-Bewegung mit alar- 
mierenden Extra-Beiträgen — das 
ZDF-Magazin „Aspekte“ etwa 
schildert den Notstand der Altstädte 
gegenwärtig in einer Sonder-Serie 
(Motto: „Bürger, rettet eure Städ- 
te“). 


> Der „Bund Deutscher Architekten“ 
(BDA) bekannte sich im letzten 
Monat auf einem Treffen in West- 
Berlin (Tagungsthema: „Milieu‘‘) zu 
der Überzeugung, daß im Städtebau 
nunmehr die Sanierung der Altbau- 
viertel den Vorrang haben müsse — 
wichtiger als die Errichtung immer 
neuer Trabantenstädte, so postulier- 
ten die BDA-Baumeister, sei die Er- 
haltung ° historisch gewachsener 
Siedlungskerne mit ihrem jeweils 
unverwechselbaren Milieu. 


D Drei Städte mit den größten zusam- 
menhängenden Altstadt-Quartieren 
Westdeutschlands — Lübeck, Bam- 
berg und Regensburg — haben sich 
jüngst zu einer Arbeitsgemeinschaft 
zusammengeschlossen und wollen 
gemeinsam ein Sanierungs-Modell 
entwerfen; in einer Denkschrift ha- 
ben sie zunächst versucht, das Pro- 


Altstadt in Bremen, Neubausiediung Hamburg-Steilshoop: Wachsender Ekel vor babylonischen Steinwüsten 
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blemknäuel zu entwirren, Prioritä- 
ten zu setzen und Zielvorstellungen 
für die Restaurierung der Altbauge- 
biete zu entwickeln. 


> Das deutsche Nationalkomitee für 
Denkmalschutz schließlich hat ein 
Rettungsprogramm für vorerst fünf 
„Modellstädte“ — Berlin, Xanten, 
Trier, Alsfeld und Rothenburg ob 
der Tauber — angeregt, das exem- 
plarisch Mittel und Wege zur Hei- 
lung der siechen Gemeinwesen auf- 
zeigen soll. 


Eingerahmt werden die binnendeut- 
schen Aktionen und Planspiele von 
einer Art weltweiter Erweckungsbewe- 
gung, die der Stadtbevölkerung den 
Sinn für die steinerne Hinterlassen- 
schaft der Vorfahren schärfen will. So 
hat der Europarat unter der Parole 
„Europas Erbe“ das Jahr 1975 zum 
„Europäischen Denkmalschutzjahr“ er- 
klärt. 

Nahezu über Nacht entdecken der- 
zeit Bürger und Bürgermeister, Baube- 
amte und Politiker ihre Passion für eine 
Sache, die bislang fast ausschließlich 
von eher bespöttelten Heimatvereinen, 
Denkmalschützern oder Kunsthistori- 
kern verfochten wurde. Einträchtig for- 
dern sie nun, was der Europarat soeben 
in die Formel faßte: „Eine Zukunft für 
unsere Vergangenheit.“ 

Zwar, die allenthalben jäh aufkei- 
mende Liebe zum historischen Bauerbe 
kommt nicht von ungefähr. Unverkenn- 
bar entspringt sie dem wachsenden Ekel 
vor jenen babylonischen Steinwüsten, 
die von zeitgenössischen Architekten 
allzu lange als das Nonplusultra moder- 
nen Städtebaus ausgegeben wurden. 


AN 


sem von den 1Dagge l wett 


Bürger-Protest in Frankfurt: 
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„Der Kern unserer alten Städte mit 
ihren Domen und Münstern muß zer- 
schlagen und durch Wolkenkratzer er- 
setzt werden“ — in dieses radikale 
Kredo faßte vor Jahrzehnten der fran- 
zösische Architektur-Papst Le Corbu- 
sier die Kahlschlag-Ideologie einer Ge- 
neration von Stadtplanern, die an die 
Stelle muffiger Bürgerstuben, lichtloser 
Hinterhöfe und Mietskasernen aus der 
Gründerzeit luftige Hochbauten, 
zweckmäßig konstruierte Wohnmaschi- 
nen oder umgrünte Eigenheimsiedlun- 
gen setzen wollte. 


Gipsspione im Gemäuer 
registrieren den Verfall. 


Doch was aus der Ära der „geistigen 
Stadtzertrümmerer“ („Frankfurter All- 
gemeine“) in die Gegenwart hineinragt, 
gilt inzwischen bei Laien und Fachleu- 
ten eher als Bankrotterklärung in Stahl, 
Glas und Beton. Spätestens seit Alex- 
ander Mitscherlichs Lamento über die 
„Unwirtlichkeit unserer Städte“, er- 
schienen 1965, vertiefen sich die Stadt- 
planer sehnsüchtig in die anheimelnde 
Physiognomie nicht nur mittelalterli- 
cher Stadtbilder; auch Gründerzeit- 
Viertel und Jugendstilfassaden erschei- 
nen ihnen jetzt in einem neuen, wärme- 
ren Licht. 


Die Zeit sei reif, so sorgt sich etwa 
Burkhard Greger, Baurat in Oberbay- 
ern, dem „Trend einer gestalterischen 
Einebnung“ im Städtebau entgegenzu- 


wirken. Die Gefahr, „Köln und Ham- 
burg könnten sich eines Tages nur noch 
dadurch unterscheiden, daß diese Städ- 


Gegen Fassadenkosmetik und Amputation 


te am Rhein und an der Elbe liegen“, si- 
gnalisiere „kulturellen Verfall“. 

„Alte Städte“, warnte auch die Ar- 
chitektur-Kritikerin Anna Teut, „müs- 
sen nicht sterben“; es sei „vernünftig, 
sie zu erhalten und zu erneuern“ — an- 
derenfalls werde „Stein um Stein aus 
dem historischen Gefüge herausgebro- 
chen, bis schließlich nichts mehr übrig- 
bleibt als Traditionsinseln, Feigenblät- 
ter einer allgemeinen Barbarei“. 

Noch entdecken die Mahner in den 
bereits arg ramponierten Altbau-Quar- 
tieren wenigstens Spuren einst blühen- 
der Stadtkultur — etwa im Gewirr der 
„Gänge“ und „Höfe“ von Alt-Lübeck, 
wo überwiegend Witwen und Rentner 
beschaulich ihren Lebensabend ver- 
bringen: nicht anonym und isoliert, 
sondern in trauter Nachbarschaft. Dort 
begegnen die Alten, beispielsweise in 
historischen Kneipen wie „Buthmann’s 
Bierstube“, auch der Lübecker Jugend, 
die sich gern im behaglichen Altstadt- 
Milieu zu Polit-Diskussionen oder 
Zechabenden mit Shanty-Gesang ein- 
findet. 


Auch in Bamberg oder Regensburg 
gehört ein Altstadt-Bummel zu den be- 
vorzugten Freizeitvergnügungen. In 
Regensburg flanieren Teenager in 
Scharen durch die verräucherten Gas- 
sen zum Treffpunkt in einer der zahl- 
reichen Pinten, in Bamberg sind die alt- 
deutschen Rauchbier-Lokale wie das 
„Schlenkerla‘“ oder das „Hofbräustübl“ 
in der Dominikanerstraße bis weit nach 
Mitternacht überfüllt — auch wenn 
Fußball-Übertragungen im Fernsehen 
anderswo die Straßen leerfegen. 


Und sogar in den Gastarbeiter-Get- 
tos der Altstädte sehen die Städtebau- 
Kritiker zumindest einen Ab- 
glanz intakten urbanen Lebens, 
so etwa in den Gassen des Italie- 
ner-Viertels von Alt-Mainz, das 
von Musiklärm, Kindergeschrei 
und südländischem Palaver er- 
füllt ist; oder im Türken-Quar- 


tier der Lübecker Altstadt 
(Ortsansässige: „Da oben ist 
Ankara“), wo  orientalisches 


Treiben quirlt. Dort pinseln, 
zum Beispiel in der Hundestra- 
ße, schnauzbärtige Altbaube- 
wohner ihre Hauswände liebe- 
voll rosa und resedafarben an, 
wie es daheim in der Türkei 
Landessitte ist. 


Aber weder Tünche noch die 
menschenfreundliche Aura der 
Altstädte können verdecken, 
daß die gemütvolle Kulisse zer- 
bröckelt. Neben dem Regens- 
burger Rathaus beispielsweise 
überspannen Stützgerüste wie 
Brücken die Straße. In Bam- 
berg, wo mancherorts ganze 
Häuserzeilen vor dem Kollaps 
stehen, saugen sich die Sand- 
steinbauten wie Schwämme mit 
Wasser voll; die Behörden las- 
sen sogenannte Gipsspione ins 
rissige Gemäuer spritzen, um 


 » 


Abbruch eines Fachwerkhauses in Bamberg, Bamberger Rathaus-Tor (u.) 


kontrollieren zu können, wie die Bau- 
ten allmählich dahinsiechen. 


Mit Erschrecken registrieren Exper- 
ten, daß der Verfall immer rascher fort- 
schreitet: Ätzende Abgasschwaden grei- 
fen den Sandstein an, die pausenlosen 
Erschütterungen durch den Straßen- 
verkehr zermörsern gleichsam das mür- 
be Mauerwerk der oft jahrhunderte- 
alten Bauwerke. Einzig rasche Sanie- 
rung, so drängen die Fachleute, könne 
helfen, auch nur einen Teil der be- 
drohten Bauten zu retten. 


Doch die Rettungs-Chancen stehen 
schlecht. „Viele Verwundete, zuwenig 
Medikamente“, so umschreibt es der 
Bamberger Baureferent Gerhard Sei- 
fert: „Die Verwundeten sterben, bevor 
mit der Operation überhaupt begonnen 
wird.“ 

Was Verantwortliche wie Seifert an 
Linderungsmaßnahmen bislang anzu- 
bieten hatten, gemahnte teils an Sterbe- 
hilfe, teils an verstümmelnde Radikal- 
kuren. Die bestehenden Gesetzesbe- 
stimmungen und die knappen Gemein- 
definanzen erlaubten überall grundsätz- 
lich nur zwei Behandlungsweisen, die im 
Fachjargon als „Objektsanierung“ und 
„Flächensanierung“ definiert werden. 


Unter Objektsanierung verstehen die 
Experten die Restaurierung einzelner, 
meist historisch besonders wertvoller 
Bauwerke oder vergleichsweise kleiner 
Altstadt-Details, die etwa als Touri- 
sten-Attraktion einen Ruf genießen — 
gewissermaßen nostalgische Nischen 
von eher musealem Charakter. Flächen- 
sanierung dagegen bedeutet: Abriß 
kompletter Häuserreihen und Neubau, 
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Abgestützter Altbau in Regensburg, Altbauviertel in Lübeck, Marktplatz von Tübingen (u.) 


a 


häufig mit dem Ergebnis, so Baurat 
Greger, „daß die sanierten Bereiche 
dann so aussehen wie die heutigen 
Neubaugebiete“, 


„Fassadenkosmetik oder Amputa- 
tion“ — mehr als diese kärgliche Alter- 
native, so klagen die Sanierer, habe 
auch das 1971 verabschiedete Städte- 
bauförderungsgesetz nicht eröffnet. Das 
Reformwerk, mühsam genug zustande 
gekommen, verpflichtet den Bund und 
die Länder, sich mit jeweils einem Drit- 
tel an den Altbau-Sanierungskosten zu 
beteiligen. Zahlen müssen Bund und 
Länder aber erst, wenn zuvor die 
Kommunen ihr Drittel aufgebracht ha- 
ben. Die allerdings, chronisch finanz- 
schwach, verfügen meist nur über einen 
Sanierungs-Etat, mit dem oft nicht ein- 
mal die notwendigsten Flickarbeiten zu 
bewältigen sind. 

In Bamberg (250 Hektar Altstadt), 
Regensburg (110 Hektar) oder Lübeck 
(100 Hektar) konnten bis heute von den 
jeweils zwischen 600 und 1000 schutz- 
würdigen Altbauten nur einige Dutzend 
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Altbau-Fassade in Regensburg 


uns wol ») Altstadt-„Hof“ in Lübeck, Lübecker Bürgerhäuser (u.) 
9 


Altbau-Hauseingang in Lübeck 
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gründlich saniert werden, in Lübeck 
beispielsweise nur drei Straßenzüge und 
insgesamt sechs Einzelobjekte. In Re- 
gensburg werden derzeit etwa zwei 
Hektar Altstadt restauriert, mithin 
knapp zwei Prozent der sanierungsbe- 
dürftigen Bauten. 


Für eine Totalsanierung jedoch wür- 
den die Städte, jede für sich, über eine 
Milliarde Mark benötigen. Beträge in 
etwa derselben Höhe haben inzwischen 
auch Städte wie Heidelberg oder Trier 
errechnet — die Gesamtsumme, bisher 
noch unkalkulierbar, erscheint den Vor- 
kämpfern für einen humaneren Städte- 
bau keinesfalls zu hoch angesichts der 
Vorteile, die eine Erhaltung der histori- 
schen Stadtkerne zu bieten hätte. 


Historische Stadtkerne 
vom Verkehrsinfarkt bedroht. 


„Wir brauchen diese alten Städte als 
'Erkenntnisquelle für die Gestaltung der 
zukünftigen Stadt‘, so wirbt der Bam- 
berger Baureferent Seifert. Mit dem 
„Zerfall... der letzten, vom Krieg 
weitgehend verschonten deutschen Alt- 
städte“, glaubt er, „ginge das ‚Know- 
how‘ des Städtebaus in diesem Lande 
verloren“. 

Es gehe, so Seifert weiter, nicht dar- 
um, „Ortsfremden das Ambiente für 
eine kurz befristete Urlaubsromantik“ 
zu sichern oder „photogene Kulissen“ 
zu renovieren. Auch könne es nicht Ziel 
der aufwendigen Rettungsaktionen sein, 
die Altstädte zu „mumifizieren‘“ und 
kommenden Generationen „ein Mu- 
seum zu hinterlassen“. 


Vielmehr wollen Seifert und mit ihm 
“eine Phalanx progressiver Stadtplaner 
die alten Städte „revitalisieren“ und 
„refunktionalisieren“ — zu deutsch: 
Die historischen Siedlungskerne sollen 
als Ganzes erneuert, in vorbildliche 
Wohnviertel umgewandelt und gleich- 


Bamberg-Sanierer Seifert 
„Zuwenig Medikamente“ 
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sam zum „Modell für ur- 
banes Leben“ werden (so 
der ehemalige Städtebau- 
minister Vogel). 


Mit vagen Begriffen 
wie „optimale Umge- 
bungsqualität“ oder 
„Milieu- und Komfort- 
wärme“ umschreibt die 
Studie der drei Problem- 
städte Lübeck, Regens- 
burg und Bamberg jene 
Vorzüge, die künftig das 
Leben in den solcherart 
sanierten Altstädten aus- 
zeichnen könnten. Doch 
der Weg zu diesem — 
gemessen am Ist-Zustand 
— fast paradiesischen 
Ziel bleibt dornenvoll: Es 
wird, wie Experte Seifert 
zusammenfaßt, zuvor un- 
umgänglich sein, 


D die Altstädte vom 
Durchgangsverkehr 

zu entlasten, Bürobe- 
triebe und Gewerbeansiedlungen 
fernzuhalten und die durchweg un- 
zulänglichen Kanalisationsanlagen 
auszubauen; 

D die Bauten statisch zu befestigen, 
ihre Fassaden zu renovieren und die 
Wohnungen nach modernem Stan- 
dard mit sanitären Einrichtungen 
auszustatten; 

> auch unscheinbare Bauwerke, ohne 
historischen Rang, mit derselben 
Sorgfalt zu sanieren wie die bauge- 
schichtlichen Renommierstücke, die 
schon unter Denkmalschutz stehen. 

Keine einzige dieser Aufgaben konn- 
ten die Kommunen bis heute auch nur 
ansatzweise lösen, am wenigsten das 
Verkehrsproblem: In den Gassen fast 
aller deutschen Altstädte pulsiert Tag 
und Nacht ein träger Verkehrsstrom — 
er kriecht durch ein mit Schildern und 
Spiegeln gespicktes Labyrinth, treibt die 
Fußgänger an die Hauswände, erfüllt 
die Straßen mit Lärm und Gestank. 

Das Lübecker Holstentor, längst kein 
Tor mehr, steht wie eine stramme hol- 
steinische Bauernmagd breitbeinig auf 
einer Insel im tosenden Berufsverkehr. 
Die Altstadt von Heidelberg ist durch 
eine breite Asphalt-Piste, die Bundes- 
straße 37, vom angrenzenden Neckar- 
ufer abgeschnitten. Gleich zwei Bundes- 
straßen — die B 4 und die B2?2 — 
tranchieren die Bamberger Innenstadt 
und leiten aus allen Himmelsrichtungen 
auch Fernlastzüge in die City. 

In den Gassen des historischen Mainz, 
wo schon die alten Römer hausten, ja- 
gen heute sizilianische Gastarbeiter ihre 
Fiats über holprige Pflaster. Und in Re- 
gensburg tobt derzeit ein Lokalkrieg 
um eine geplante Donaubrücke, die drei 
ständig verstopfte Übergänge entlasten 
soll, doch „wie ein Lanzenstoß“ (so ein 
Baubeamter) auf die Altstadt zielt und 
sie mit dem Verkehrsinfarkt bedroht. 


Horten-Fassade in Regensburg: „Viele Verwundete“ 


Während der letzten Jahrzehnte, so 
klagt der Wiesbadener Landeskonserva- 


. tor Dr. Gottfried Kiesow, seien überall 


„die historischen Stadtkerne... einer 
planlosen Zerstörung durch Verkehrs- 
bauten‘ ausgesetzt gewesen. Die Folge 
war, daß die Mehrheit der Bewohner 
die immer unwirtlicher werdenden Alt- 
städte verließ und in die Vororte zog — 
zurück blieben die Alten und eine Aus- 
lese zahlungsschwacher Einwohner. 


Stadtwohnung und Stadthaus 
werden zum Statussymbol. 


Renoviert wurde unterdessen in den 
Altstädten kaum: In der Mainzer Alt- 
stadt Süd zum Beispiel hat nur jede 
zweite Wohnung ein WC, und in man- 
chen Häusern müssen sich bis zu acht 
Mietparteien mit einem einzigen 
Plumpsklo im Hof begnügen. 


Auch nachdem das Städtebauförde- 
rungsgesetz in Kraft getreten war, lie- 
Ben viele Privateigentümer ihre Alt- 
stadt-Anwesen lieber planvoll verfallen, 
um die Grundstücke anschließend mit 
hohem Spekulationsgewinn zu verkau- 
fen, etwa an Kaufhaus-Konzerne: 
Kepa und Karstadt, Co op und Horten 
(„allerorten‘“) zogen in fast allen deut- 
schen Altstädten kantige Konsumtem- 
pel hoch. 

So steht im Zentrum Bambergs, am 
Maximiliansplatz, ein öder Flachbau 
der Firma Hertie. Karstadt plazierte in 
Lübeck eine düstere Betonburg in die 
Nähe des Rathauses und der Marien- 
kirche; gleich um die Ecke etablierten 
sich Kepa und Woolworth, und Horten 
plant derzeit eine Niederlassung direkt 
am Holstentor. 

In Regensburg schließlich haben 
Hortens Architekten die „Alte Wache“ 
zum Kaufhaus ausgebaut; die guter- 
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Altstadt-Kneipe in Bamberg: Blühende Stadtkultur 


haltene klassizistische Fassade des Alt- 
baus klebt nun wie eine riesige Brief- 
marke auf der unförmigen Waren- 
hausfront. „Wenn der Dom von 
München nicht in der Hand der Kirche 
wäre“, so zürnte der einstige Münchner 
Oberbürgermeister Vogel, „würde er 
nach den Gesetzen der Rendite sofort 
einem Warenhaus oder einem Büroge- 
bäude weichen müssen,“ 

Erst in jüngster Zeit sind Privatleute 
und bisweilen Industriefirmen geneigt, 
dem zerstörerischen Neubau-Trend ent- 
gegenzuwirken. Seit die Reizvokabel 
Nostalgie auch für Unternehmer nicht 
mehr wie ein Fremdwort klingt, lassen 
private Investoren Altbauten renovie- 
ren, ohne den historischen Stil der Ge- 
bäude zumindest äußerlich anzutasten. 


Für die westdeutsche Schickeria 
oder betuchte Geschäftsleute, die bisher 
lieber durch die Panoramascheiben ih- 
rer Vorort-Bungalows auf den Swim- 
ming-pool blickten, gilt neuerdings ein 
Altstadt-Domizil als Statussymbol der 
Spitzenklasse — außen stuckverziert, 
innen mit Knoll-Fauteuils und Zebra- 
fellen ausstaffiert. 


Einst Quartier der Armen, 
jetzt Getto für Snobs. 


Auch haben clevere PR-Manager da- 
mit begonnen, den modischen Hang zur 
Altstadt-Patina als Umsatz-Stimulans 
zu nutzen: So kaufte und renovierte die 
Ladeneinrichtungs-Firma _„Storebest“ 
in der Lübecker Engelsgrube den „Kru- 
senhof“, einen uralten Komplex von 
insgesamt fünf Fachwerkhäusern. 

Im Jahre 1545 hatte dort der Kauf- 
mann Hans Kruse eine kostenfreie Un- 
terkunft für arme Bürger der Stadt ge- 
schaffen; bis 1969 verbrachten in den 
allmählich verfallenden Gebäuden Wit- 
wen ihren Lebensabend. Dann wurden 
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die Frauen ausgesiedelt, und „Store- 
best“ installierte im Krusenhof „für 
Kunden und Freunde der Firma ein 
Besprechungs- und Gästezentrum“. 


Der Vorgang illustriert beispielhaft 
eine der möglichen Folgen privatwirt- 
schaftlicher Altbau-Sanierung: Die hi- 
storische Staffage wird erhalten und 
rücksichtslos vermarktet — wie etwa in 
der Düsseldorfer Altstadt, wo sich auf 
einem Quadratkilometer Grundfläche 
nahezu 200 Kneipen und Diskotheken, 
zudem Dutzende von Modeboutiquen, 
Antiquitätenhandlungen oder Kunstga- 
lerien zusammendrängen. 


Eine andere Variante: Die Altbau- 
Quartiere, penibel und geschmäckle- 
risch restauriert wie beispielsweise das 
Bremer Schnoor-Viertel oder der Ham- 
burger Stadtteil Pöseldorf, werden zu 
einer Art Getto für Snobs ausgebaut — 
zu einer Synthese aus Kitsch und Kom- 
merz, deren Bühnen- 
bildcharakter gediege- 


nes Traditionsbe- 
wußtsein allenfalls 
vortäuscht. 


In beiden Fällen 
droht den ursprüngli- 
chen Bewohnern die 
Vertreibung. Denn 
die Sanierung der Alt- 
bauten erfordert 
durchweg höhere In- 
vestitionen als ein 
Neubau desselben 
Umfangs. „Einen 
Quadratmeter alte 
Bausubstanz wieder- 
herzustellen und zu 
modernisieren“, so hat 
Peter Karl Martin, 
Leiter des Lübecker 
Presseamts, errechnet, 
kostet rund 1800 
Mark. Martin: „Das 
würde zu einer Qua- 


dratmeter-Miete bis zu 17 oder gar 18 
Mark führen“ — weit mehr, als die Alt- 
städter zahlen können. 


Daß etwa Rentner im Lübecker 
„Schwans Hof“ — Türinschrift: „It ga 
uns wol up unse olen Dage“ — nicht 
längst ausziehen mußten, verdanken sie 
allein städtischen Zuschüssen. Statt 17 
Mark Miete pro Quadratmeter zahlen 
sie in renovierten Altbauten nur vier 
Mark; den Rest trägt die Stadt. 


Eine Glücksspirale 
zur Rettung der Altstädte? 


Als schlechthin utopisch erscheint 
den meisten Bürgermeistern angesichts 
leerer Kassen das Programm der fort- 
schrittlichen Sanierer, die den Altstäd- 
ten die Stammbewohner erhalten und 
überdies dafür sorgen wollen, daß dort 
zukünftig wieder Bürger aller Sozial- 
schichten einziehen — was bedeuten 
würde, daß Altstadtwohnungen in allen 
Mietpreis-Klassen verfügbar sein müß- 
ten. 

Einstweilen sind die Städte schon mit 
weit bescheideneren Gemeinschaftsauf- 
gaben überfordert. In Bamberg hat der- 
zeit ein lange überfälliger Kranken- 
haus-Neubau (Kosten: 200 Millionen 
Mark) den Stadtsäckel bis auf den 
Grund geleert. In Heidelberg, derzeit 
westdeutsche Drogen-Metropole 
(„Highdelberg‘“), aber auch anderswo 
sehen .entnervte Stadtväter in den Alt- 
städten eher einen Bremsklotz für das 
Gemeinwohl; sie sind der Sanierungs- 
probleme oftmals überdrüssig: „Hätten 
die Amis 1944 ein paar Luftminen mehr 
hier abgeladen“, so seufzte ein Heidel- 
berger Rathaus-Beamter, „dann wäre 
uns heute vermutlich wohler.“ 


So aber schleppen die Ratsherren 
ihre historische Bürde verdrossen weiter 
und empfinden die Sanierungs-Malaise 
längst als eine Aufgabe, „die der Qua- 


Düsseldorfer Altstadt: Historische Staffage 
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und wirtschaftlich und dann 
sind auch die Pflegekosten sehr, 
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ihn schließlich als Taxi zu 
einemwirklich idealen Wagen. 

Dazu kommt noch, daß er 
sehr bequem ist - meine Fahr- 
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gäste jedenfalls haben das 
schon öfter mal gesagt. 

Pro Tag fahre ich - zusam- 
men mit meinem Partner - so 
an die 500 km. Und in einer 
Großstadt wie Köln wird der 
Motor dabei ganz schön bean- 
sprucht. Trotzdem - ich habe 


(Mathias Peters mit seinem DATSUN) 


keinerlei Probleme mit mei- 
nem DATSUN. 

Ich glaube, es gibt eine 
ganze Menge Kölner, die sich 
auch schon mit dem Gedan- 
ken tragen, einen DATSUN 
zu fahren. Ich jedenfalls kann 
ihn jedem nur empfehlen” 


Der robuste DATSUN. 
Sicher. Sparsam, Stabil, 
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dratur des Kreises gleicht‘ (so der SPD- 
MdB Hermann Schmitt-Vockenhausen, 
Mitglied im deutschen Vorbereitungs- 
komitee für das Denkmalschutzjahr 
1975). Wirksame Hilfe erwarten sie 
auch vom neuen westdeutschen Städte- 
bauminister Karl Ravens kaum — be- 
stenfalls wortgewaltigen Zuspruch, wie 
ihn seine Vorgänger Lauritz Lauritzen 
und Hans-Jochen Vogel stets reichlich 
spendeten. 


„Wenn die in Bonn von einer natio- 
nalen Aufgabe reden“, so ärgert sich 
der Bamberger Bürgermeister Dr. Theo- 
dor Mathieu, „dann müssen sie auch 
endlich zur nationalen Tat übergehen.“ 
Hinweise für die erlösende Rettungstat 
geben Mathieu und seine beiden OB- 
Kollegen aus Lübeck und Regensburg 
in dem Arbeitspapier, das der Städte- 
Dreierbund soeben fertiggestellt und 
publiziert hat. 


So lasse das Gesetz es zu, „daß der 
erreichte Sanierungserfolg durch geziel- 
tes Verhalten einzelner Eigentümer wie- 
der zunichte gemacht werden kann“, 
Auch biete das Städtebauförderungsge- 
setz „für private Investoren keinen zu- 
sätzlichen Anreiz zur Sanierung“ — für 
Bauinvestitionen in den Altstädten gibt 
es, anders als etwa in West-Berlin oder 
in den Zonenrandgebieten, bislang kei- 
ne Steuerpräferenzen. 

Schließlich halten die Autoren der 
Studie vor allem jene Gesetzesbestim- 
mung für unbillig, die den Städten ein 
Drittel der Sanierungskosten aufhalst. 
Für die Bewilligung von Bundes- und 
Länderzuschüssen, so fordern sie, müs- 
se es fortan ausreichen, wenn die Städte 
ein Sechstel der Sanierungs-Summe 
vorlegten. 

Doch damit allein, das wissen auch 
die Reformer, dürfte das Altstadt-Pro- 
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Bewahrte Altstadt Bologna: Know-how für einen künftigen Städtebau 


Was etwa für Olympia recht gewesen 
sei, heißt es da, sollte demnächst auch 
für die Altstadt-Sanierung billig sein: 
Wenn schon der Staat nicht selber hel- 
fen wolle, so könne er doch eine Hilfs- 
aktion nach dem Muster der Necker- 
mann-Sporthilfe oder des Olympiagro- 
schens anregen, auch Sondermünzen 
prägen oder Benefiz-Briefmarken druk-. 
ken — kurz: ein Karitas-Unternehmen 
zur Rettung der bedrohten Altstädte 
gründen und unterstützen. 


Für noch wichtiger aber halten die 
Sanierer gesetzliche Soforthilfe. „Weder 
das Bundesbaugesetz noch das Städte- 
bauförderungsgesetz“, so kritisierte die 
Studie der drei Städte, „enthalten Be- 
stimmungen, die ausreichen, um die Er- 
haltung und Erneuerung historischer 
alter Städte wirksam und auf Dauer zu 
gewährleisten.“ 
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blem nicht zu lösen sein. Eine Sanie- 
rung nach ihren Vorstellungen, schät- 
zen sie, werde womöglich rund 50 Jahre 
beanspruchen und setze ein klares Pro- 
gramm voraus, das nur erfolgreich sein 
könne, wenn es bald beschlossen würde. 
„Ein Gesetz zur Erhaltung von Altstäd- 
ten, nach dem Jahre 2000 erlassen“, so 
taxiert der Bamberger Baureferent Sei- 
fert, „käme zu spät“; es könnte dann 
nur noch dazu dienen, die historischen 
Stadtkerne „als Potemkinsche Dörfer“ 
oder als eine Art altdeutsches „Walt- 
Disney-Land“ zu rekonstruieren, und 
das „wäre sinnlos“. 


Daß sich jedoch sinnvolle Sanie- 
rungs-Vorhaben, wie sie etwa den Ex- 
perten der Drei-Städte-Arbeitsgemein- 
schaft vorschweben, letztlich nur mit 
einem reformierten Bodenrecht durch- 
setzen ließen — davon geht durch die 


Verlautbarungen der Fachleute meist 
nur ein zaghaftes Raunen. Ohne Zwei- 
fel, so bekräftigten zwar in einer Fern- 
sehdiskussion über „Europas Erbe“ Po- 
litiker und Experten, gehe es bei den Sa- 
nierungsproblemen um die Kardinal- 
frage: „Wer schützt die Grundstücke 
gegen die Grundstückseigentümer?“ 
Doch die versammelten Denkmalschüt- 
zer ließen die Antwort im Ungewissen. 
Dabei gibt es immerhin sehenswerte 
Beispiele, wie die Aufgabe gelöst wurde 
— nämlich in Europas kommunisti- 
schen Ländern. 

In Warschau, Breslau, Danzig und 
Stettin — Städten, die im Zweiten Welt- 
krieg nahezu völlig zerstört worden wa- 
ren — haben polnische Baubrigaden 
und Architektur-Historiker längst die 
Altstadt-Quartiere stilgerecht wieder 
aufgebaut: unbehindert von Spekulan- 
ten, aber auch frei von privaten Besitz- 


titeln. Mit gewaltigem Geldaufwand 
und wissenschaftlicher Akribie wur- 
den allein in Warschau mehr als 1000 
Patrizierhäuser, 50 Adelspaläste und 41 
Kirchen restauriert. 

Ebenso ließ die DDR-Regierung in 
Dresden, Rostock oder Stralsund nicht 


nur feudale Baudenkmäler, sondern 
auch alte Bürgerhäuser getreulich 
nachbauen oder wiederherstellen. 


„Denkmalpflege“, so erläuterte jüngst 
der DDR-General-Konservator Profes- 
sor Ludwig Deiters bei einem Vortrag 
vor westdeutschen Kollegen, „war im- 
mer schon eine politische Aufgabe“ — 
schon Lenin habe „die Beachtung des 
kulturellen Erbes“ ausdrücklich zur 
Kommunistenpflicht erhoben. 


Von den DDR-Restauratoren kön- 
nen die bundesdeutschen Sanierer auch 


lernen, wie das Bauerbe dem Volkswohl 
dienstbar zu machen ist: In viele histo- 
rische Gebäude, etwa in die Giebelhäu- 
ser der Altstadt von Stralsund, wurden 
moderne Wohnungen eingebaut, die zu 
Jedermann-Preisen vermietet werden — 
freilich auf Kosten aller. 


Gleichwohl, das bislang imponie- 
rendste Beispiel einer gelungenen Alt- 
stadtsanierung — inzwischen weltweit 
gerühmtes Vorbild — stammt aus 
einem kapitalistischen Land, aus Ita- 
lien: Dort, in Bologna, gelang tradi- 
tionsbewußten Stadtvätern die vorerst 
einzigartige „Rettung eines überkom- 
menen, intakten urbanen Organismus 
mit allen funktionalen und sozialen 
Konsequenzen“ (so Architektur-Kriti- 
ker Peter M. Bode). 


Bologna — Traumziel der Sanierer 
verwirklicht. 


Auf einem Areal von insgesamt 435 
Hektar — etwa soviel wie die Alt- 
städte von Lübeck, Regensburg und 
Bamberg zusammengenommen — ver- 
wirklichte die Stadtverwaltung von Bo- 
logna nahezu alles, was westdeutsche 
Sanierungsexperten sich derzeit noch 
als Traumziel ausmalen: 


D Ein Altbaugebiet von Großstadt- 
Umfang mit rund 80000 Einwoh- 
nern wurde zur Schutzzone erklärt, 
in der seit Frühjahr 1972 die Bau- 
bestimmungen eines umfassenden 
Sanierungsplans mit Gesetzeskraft 
gültig sind. 


> Der gesamte Sanierungsbereich gilt 
vorrangig als Wohngebiet, in dem 
größere Bürobauten, Warenhäuser 
oder Verwaltungsgebäude nicht er- 
richtet oder, soweit sie schon vor- 
handen sind, ausgesiedelt werden 
sollen. 


D Renovierungsbedürftige Altbau- 
Komplexe werden grundsätzlich im 
historischen Stil wiederhergestellt 
und allenfalls von überflüssigen oder 
stilwidrigen Anbauten befreit. 


> Laut Sanierungsplan dienen alle 
Einzelmaßnahmen dem Zweck, „der 
Spekulation“ und „der kapitalisti- 
schen Verschleuderung eines ge- 
meinsamen Erbes“ entgegenzuwir- 
ken sowie „durch öffentliche Ver- 
waltung und Kontrolle den Lebens- 
raum und die Arbeitsstätten unbe- 
güterter Schichten inmitten der alten 
Stadtzentren zu garantieren“. 


„Bologna“, lobte die „Süddeutsche 
Zeitung“, sei die „einzige Stadt in 
Europa, die sich energisch darum be- 
müht, ihre historische Substanz im 
Ganzen zu erhalten“ — „Beachtung des 
kulturellen Erbes“ (Lenin) nun auch als 
Maxime im kapitalistischen Westen? 


Im Rathaus von Bologna jedenfalls 
regieren seit fast drei Jahrzehnten die 
Kommunisten. 
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Klimatı 


sieren? 


Kein Problem mi 
Westinghouse. 


Ist Ihnen aufgefallen,wie viele Ihrer 
Kollegen in der letzten Zeitihre Räume 
klimatisiert haben? 

Es gibt zwei Gründe für diesen 
Trend: 

1. Klimatisierung bringt gewichtige 
Vorteile für die Arbeit. Man kann mehr 
leisten, auch hektische Tage „nerven” 
nicht mehr so sehr. Weil die gleich- 
mäßige Raumtemperatur bei geringer 
Luftfeuchtigkeit Sie topfit hält. (Und 
jeder, der zu Ihnen kommt, freut sich 
über diese, Ihre Entscheidung.) 

2. Westinghouse Geräte bieten eine 
Qualitäts-Klimatisierung, die einfach 
installiert werden kann und preiswert 
in Anschaffung und Unterhalt ist. Obes 
sich um die in Fensteroder Außenwän- 
de fest installierten oder um die trans- 
portablen Geräte handelt - die Zeiten 


| 
Westinghouse — | 
ww) Experte in Sachen Klima. 


der komplizierten Umbauten sind vor- 
bei. Die meisten Installationen sind 
schnell und problemlos durchzufüh- 
ren. Holen Sie sich genauere Infor- 
mationen, bevor die heißen Tage 
kommen. Schicken Sie einfach den 
ausgefüllten Coupon an uns: 
.99009009009080900090000000009 


Westinghouse Electric GmbH 
6 Frankfurt/Main 56 

Genfer Straße 11 

oder: 

31, rue de Rhöne 

1204 Geneva/Schweiz 


S2 4RC-4071-Ge 


Name: 


Ort: 


Straße: 


Xes000000000000000000000, 


Ein für Sie zuständiger Westinghouse Klimafachmann ist auch in Ihrer Nähe. 
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BAU-INDUSTRIE 


Ob’s überhaupt langt 


Auch Baukönig Mosch hat Schwierig- 
keiten. Sein kühnstes Projekt, die 
Überbauung der Stadtautobahn in 
Berlin, ist gefährdet. 


D as „Berlin der Zukunft“ will Heinz 
Mosch, Deutschlands größter Bau- 
unternehmer, eigener Werbung zufolge 
schon heute bauen. Aber die Zukunft 
ist Mosch fürs erste verbaut. 


Kühn hatte Mosch zum Jahresbeginn 
1972 im Berliner Hilton-Hotel ein 
350-Millionen-Projekt präsentiert, das 
größte, mit dem er je hantiert hatte: die 
Überbauung eines Teils der Berliner 
Stadtautobahn mit Komfort-Wohnun- 
gen. Anderthalb Jahre später muß 
Mosch, gequält von hohen Kreditzinsen 
und erschwertem Wohnungsabsatz, ge- 
sundschrumpfen. 


Berlins Bausenator, die mißlichen Er- 
fahrungen mit Sigrid Kressmann- 
Zschachs Steglitzer Kreisel im Sinn, 
meldete Zweifel an der Finanzierbar- 
keit des Riesen-Projekts an. Der Sena- 
tor verlangte eine neue Kostenrech- 
nung. Verzögert wird das Überbaupro- 


Eigenkapitals geht. Für die Wohnter- 
rassen über der Autobahn — 120 Mil- 
lionen Mark sind bereits in Häuserzei- 
len neben der Schnellstraße verbaut 
worden — müßte er noch 92 Millionen 
Mark als Eigenkapital und 138 Millio- 
nen an Fremdgeld aufbringen. 


Bislang verschaffte Mosch sich das 
Geld durch Abschreibungsfonds in 
Form von Kommanditgesellschaften. 
Aber die Bereitschaft westdeutscher 
Spitzenverdiener, sich mit einer Kom- 
manditeinlage in Berliner Abschrei- 
bungsbauten einzukaufen, ist nach der 
Steglitzer Kreisel-Pleite gering gewor- 
den. 


Mosch-Projekt Stadtautobahn-Überbauung, Mosch: Die Geldgeber sind verschreckt 


jekt zudem von Gutachten, die der Se- 
nat bestellt hatte. Eine Expertise aus Zü- 
rich, die Belüftungs- und Lärmproble- 
me im Autobahntunnel unter den ter- 
rassenförmig zu errichtenden Wohnun- 
gen untersucht, steht noch aus. Ehe 
aber der Senat den Bau nicht freigibt, 
dürfen weder Bagger noch Baukran an- 
rollen. 


So streng waren die Sitten im neuen 
Berlin nicht immer. Viele Großbauten, 
so etwa der Steglitzer Kreisel, standen 
bereits, als der Bebauungsplan gebilligt 
wurde, Heute, meint der Leiter der Ber- 
liner Mosch-Niederlassung, Hans-Her- 
mann Stober, könne „kein Spatenstich 
mehr ohne Bebauungsplan“ getan wer- 
den. 


Vor der schwersten Hürde steht 
Mosch, wenn es an die Beschaffung des 
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Von dem schmaler fließenden Kapi- 


talstrom nach Berlin sickerten im ver- 
gangenen Jahr ohnehin nur noch gut 50 
Millionen Mark in die Mosch-Fonds. 
In den fünf Jahren davor waren es re- 
gelmäßig um die 90 Millionen Mark ge- 
wesen. Um die Wohnungsbau-Kredit- 
anstalt — die durch Zuschüsse die 
Wohnungsmieten auf ein erträgliches 
Maß heruntersubventioniert — oder 
auch die Geschäftsbanken — die durch 
Bauträger-Konkurse und die allgemeine 
Branchenflaute gewarnt sind — für sein 
kühnes Konzept zu gewinnen, muß 
Mosch aber mindestens ein Drittel des 
Eigenkapitals vorzeigen. 

Wie ernst inzwischen die Lage auf 
dem Bau auch für scharf kalkulierende 
Großunternehmer geworden ist, ließ 
der Wiesbadener Baulöwe in der ver- 


gangenen Woche erkennen: Die Zeich- 
ner von vier Mosch-Immobilienfonds 
wurden von der Nachricht überrascht, 
daß sie die ihnen zugesagten Zinsen von 
jährlich fünf bis sechs Prozent für 1973 
nicht erhalten werden. 

Bei den Fonds-Bauten in München, 
Mainz, Wiesbaden und Ludwigshafen 
(Eigenkapital: insgesamt 40 Millionen) 
ging für Mosch die Rechnung nur so- 
lange auf, wie er steigende Mieten ein- 
kalkulieren konnte. Das aber wurde in 
Westdeutschland vergangenes Jahr un- 
möglich. 

Der vorsichtige Mosch hatte deshalb 
seine Rendite-Garantie für die vier 
Fonds nur unter dem Vorbehalt gege- 
ben, daß keine „Minderungen und Aus- 
fälle von Mieterverträgen“ infolge einer 
neuen wirtschaftlichen Situation oder 
geänderter Mietengesetzgebung einträ- 
ten — Kleingedrucktes, das die Anleger 
übersahen. Auf dieses Kleingedruckte 
aber beruft sich Mosch heute: Bei den 
durch Gesetz praktisch eingefrorenen 
Mieten seien viele Wohnungen nicht 
mehr gewinnbringend zu belegen. 

Auch aus anderen Gründen sah 
Mosch sich genötigt, die Notbremse zu 
ziehen. Viele von Mosch vorfinanzierte 
Eigentums- und Mietwohnungen stehen 
leer — beispielsweise in München, wo 
mit dem „Hausbesitzanteile München 
— Fonds 1“ 300 Wohnungen errichtet 
wurden. In den Häusern wohnten, be- 
hauptet die Mosch-Zentrale, zunächst 
20 Prozent „faule Kunden“. 

Heute aber suchen Moschs Verkäu- 
fer noch 30 Mieter für den Fonds 1. Die 
Folge: Auch dieser Fonds wird den 
Zeichnern für 1973 keinen Ertrag brin- 
gen, Moschs Treuhandbanken — so 
die letzte Zeit durch strapaziöse Geld- 
anlagen geschwächte Hessische Landes- 
bank — prüfen jetzt, ob Unternehmer 
Mosch seine Zinsgarantie zu Recht zu- 
rücknimmt. Aber die Bankiers kamen 
schnell dahinter, daß Zinszahlungen 
Mosch an die Substanz gehen würden 
— und an der Mosch-Substanz ist vor 
allem die Hessische Landesbank heftig 
engagiert. 

Je deutlicher Moschs Finanzproble- 
me bekannt werden, desto geringer wird 
seine Chance, das Berliner Tunnel- und 
Terrassen-Projekt noch zu bauen. Zwar 
trägt Stober noch vorsichtigen Optimis- 
mus zur Schau. Die erforderlichen 92 
Millionen Eigenkapital müßten selbst 
dann zu beschaffen sein, wenn die An- 
lagebereitschaft der betuchten West- 
deutschen weiter drastisch zurückgehen 
sollte. 

So sicher wie er tut, scheint Stober 
aber keineswegs. Erst einmal, so 
schwächt er ab, wolle die Mosch-Grup- 
pe die Entscheidung des Bausenators 
zum Projekt Schlangenbader Straße ab- 
warten. Danach werde die Gruppe 
dann in die Werbung für den neuen 
Fonds gehen. 

„Und dann‘ — so Stober — „zählen 
wir erst einmal unser Geld, ob’s über- 
haupt langt.“ 


Umsteigen in Zürich 


Umsteigen in Frankfurt 


Während Sie anderswo 
noch auf Anschluß warten, 
haben Sie ihn in Frankfurt 
meistens schon gefunden. 


Lufthansa 


Flugscheine erhalten Sie in über 700 IATA-Reisebüros mit Lufthansa-Agentur. 
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Interconti am Kremi 


Die amerikanische Inter- 
continental Hotels Corpo- 
ration (IHC) verpflichtete 
sich, in Moskau, Lenin- 
grad und Kiew First-Class- 
Hotels mit insgesamt 4200 
Betten auf Kredit zu er- 
richten. Die Mittel — rund 
180 Millionen Mark — wol- 
len schwedische, französi- 
sche und italienische Ban- 
ken sowie die staatliche 
amerikanische Eximbank 
zu niedrigen Zinssätzen 
langfristig zur Verfügung 
stellen. Da die Luxus- 
hotels nur für Ausländer 
bestimmt sind, wollte der 
Moskauer Ministerrat kei- 
ne Gelder aus dem eige- 
nen Etat bewilligen. Die 
technischen Hoteleinrich- 
tungen sollen aus EG- 
Ländern und aus Schwe- 
den impartiert werden. 


Bilanz geschönt? 
Eine heftige Fehde im 


Top-Management der 
Yashica Co, Japans 
sechstgrößtem Kamera- 


produzenten, schockt die 
japanische Geschäftswelt. 
Nur wenige Stunden nach- 
dem der Yashica-Vorstand 
den Gründer und Chef 
des Unternehmens, Yoshi- 
masa Ushiyama, gefeuert 
hatte, rächte sich Ushiya- 
ma mit der Behauptung, 
das Unternehmen habe 
seine Bilanz geschönt. 
Umsatz und Gewinn seien 
im letzten Geschäftsjahr 
mit einem Trick aufge- 
bläht worden: Yashica 
habe die Tochterfirmen in 
Europa, USA und Hong- 
kong gezwungen, der Mut- 
tergesellschaft ihre über- 
höhten Lagerbestände ab- 
zukaufen. Ohne diese 
Zwangskäufe wäre der 
Yashica-Gewinn in Japan 
um 73 Frozent niedriger 
gewesen, ais in der Bilanz 
ausgewiesen. Yashica- 
Präsident Yoshihiro Miya- 
ta bezeichnete Ushiyamas 
Enthüllungen zwar so- 
gleich als „völlig frei er- 
funden“. Dennoch sackte 
der Kurs der Yashica-Ak- 
tie tags darauf auf seinen 
bis dahin tiefsten Stand 
des Jahres. 
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Streß im Job 


Einen Anstieg der Berufs- 
krankheiten um 8,7 Pro- 
zent meldet die Statistik 
der gesetzlichen Unfall- 
versicherung für 1973. Be- 
sonders stark stieg das 
Krankheitsrisiko mit einem 
Zuwachs von 13,2 Prozent 
beim Kohlenbergbau und 
mit 20,7 Prozent in der 
chemischen Industrie. 
Den Rekord aber hielt mit 
23,1 Prozent die Nah- 
rungs- und Genußmittel- 
branche, zu der neben 
Margarinefabriken auch 
Brauereien und Zigaret- 
tenkonzerne gehören. Die 
von den Arbeitgebern fi- 
nanzierten Berufsgenos- 
senschaften registrieren 
zudem steigende Ziffern 
bei Herz- und Kreislauf- 
krankheiten: Zeichen für 
wachsenden Streß nicht 
nur im Büro, sondern auch 
an gewerblichen Arbeits- 
plätzen. 


Tanker-Halden 


Trotz düsterer Prognosen 
westlicher Reeder über 
eine künftige Tanker- 
Schwemme wollen die 
arabischen Erdölproduzen- 


ten ihre Tankerflotten bis’ 


1980 auf sieben Millionen 
Tonnen Tragfähigkeit aus- 
bauen. Durch die schon 
jetzt von den internationa- 
len Ölgesellschaften und 


SPRINGFLUT AM EURODOLLAR-MARKT 


Im ersten Quartal 1974 erreichte die Höhe 


der den Industrie-Nationen gewährten 


4713 


Eurodollar-Kredite fast das Gesamtergebnis 4306 
des Jahres 1973 (in Mill. Dollar): 
3070 
2240 
1248 
1. Quartal 
1974 
361 

01 1. ‚157 243,300 en a 
m) _— | | [= 
JAPAN POR- DÄNE- USA ITALIEN FRANK- GROSS- & 
TUGAL MARK REICH BRT. & 


Die Umwandlung kurzfristiger Einlagen in mittel- und 
langfristige Kredite hat international gefährlich zuge- 
nommen. Gleichzeitig verschlechtert sich die Bonität 
der Schuldner, Experten fürchten einen Banken-Kol- 


laps. 


Großreedern vergebenen 
Bauaufträge wird sich die 
Welttonnage von heute 
217 Millionen Tonnen aber 
bis 1978 schon nahezu 
verdoppeln. Führende 
Londoner Schiffsbroker 
befürchten deshalb be- 
reits Ende 1975 ein Über- 
angebot von 48 Millionen 
Tonnen. Neue _ Unbill 
bringt die Wiedereröff- 
nung des Suezkanals: Der 
verkürzte Seeweg würde 
bis 1980 Tankertonnage 
von rund 14 Millionen 
Tonnen freisetzen. 


Japanischer Supertanker „Idemitsu Maru“ 


Kanada den Kanadiern 


Die kanadische Regie- 
rung, unzufrieden mit der 
wirtschaftlichen Abhän- 
gigkeit des Landes vom 
mächtigen Nachbarn im 
Süden, will der Kapital- 
überfremdung nicht län- 
ger tatenlos zusehen. Die 
Kanadier wollen: ausländi- 
sche Firmen aufkaufen 
und sie zusammen als ka- 
nadische Unternehmen 
privatwirtschaftlichen In- 
teressenten übereignen. 
Als erstes kaufte die Re- 
gierung jetzt für fast 39 
Millionen Dollar die de 
Havilland Aircraft of Ca- 
nada, Ltd. Das Unterneh- 
men hat sich mit Erfola 
auf die Herstellung von 
Maschinen spezialisiert, 
die auf rauher Piste ein- 
satzfähig sind oder nur 
eine kurze Startbahn be- 
nötigen: Buffalo, DHC 7 
und Twin Otter. Für 30 
Millionen Dollar soll dann 
die Canadair, Ltd. dazu- 
kommen, eine Tochter der 
amerikanischen General 
Dynamics Corp., die unter 
anderem einen Wasser- 
bomber für den Einsatz 
bei Waldbränden produ- 
ziert. Das Großunterneh- 
men würde rund 5000 Men- 
schen beschäftigen. 


DIESER MANN IST DER INTERNATIONAL ANERKANNTE 


WARENTERMIN-SPEZIALIST 


Sein Name: 
Sein Beruf: 
Sein Erfolg: 


Seine 
Erfolgsgeheimnisse: 


Seine Tätigkeit: 


Sein Ziel: 
Seine Leistung: 


Sein Ehrgeiz: 
Sein Angebot: 


Ihr einmaliger Vorteil: 


HANS MATHIAS NIES 
Warentermin-Spezialist seit vielen Jahren. 
Netto-Gewinne in Höhe von über 


DM 50.000.000, — 


an den Warenterminbörsen, ausbezahlt an 1.500 Anleger in aller Welt. 


a) Das Vertrauen seiner Kunden. 
b) Sein Marktsystem, in langjähriger unermüdlicher Tätigkeit ausgearbeitet, 
ausgebessert, ausgefeilt. 
Von ihm selbst erfunden, von niemandem kopiert. 
Von vielen nachgeahmt, von niemandem auch nur annähernd erreicht. 
Er nennt sein System: „COMPUTER-TRENDFOLGE-METHODE“, 
Die Welt kennt es als: „HANS-MATHIAS-NIES-METHODE“. 
Verwaltung eines Warentermin-Sammelkontos in der Größenordnung von 
fast hundert Millionen DM. Kontoführung diskret von schweizerischem Wirt- 
schaftsgebiet aus. 
Ausdehnung des Warentermin-Sammelkontos auf den optimalen Umfang: 
250 Millionen DM. 
Netto-Auszahlung von 340° Gewinn in 20 Monaten an jeden Anleger; Netto- 
Auszahlung von 420% Gewinn in 2 Jahren. 
Wiederholung dieser Ergebnisse. 
Beteiligung an diesem Sammelkonto ab DM 10.000,—. 


Den Warentermin-Spezialisten mit dem Spitzenerfolg für Sie arbeiten zu las- 
sen. Nicht einen „Irgendjemand“, der mit Ihrem Geld experimentiert, nicht 
einen „Irgendwen“ ohne finanziellen Hintergrund. 

Ihr hart erworbenes Geld verdient den wirklichen Profi, den Mann, der selber 
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Friedensreisender Kissinger, Journalisten: „Stur wie drei sizilianische Maultiere“ 


Kissinger: „Wenn ich gehe, dann ohne Skandal“ 


Antisemitische Schläger jagten ihn aus Fürth; an derHar- 
vard-Universität mußte er trotz brillanter Leistungen lange 
warten, bis er Professor wurde; nach dem Bau der Ber- 
liner Mauer zerstritt er sich mit Kennedy über die richtige 


I n Suite S 1 des Hotels Axelmannstein 
zu Bad Reichenhall sprachen Henry 
Kissinger und Hans-Dietrich Genscher 
— beide sprachen deutsch: über Europa 
und die Araber, Europa und die Ameri- 
kaner, Europa und die Russen. 

Amerikas Erfolgsminister wirkte, 
über sein übliches intellektuelles Miß- 
trauen hinaus, auf der ganzen Linie 
skeptisch: Er wisse wohl, daß seine 
Nahost-Erfolge einen dauerhaften Frie- 
den nicht begründen könnten; er be- 
zweifle, daß die Entspannungspolitik 
zwischen Ost und West langfristig hal- 
te; er sei interessiert zu hören, wie denn 
wohl die neun EG-Partner mit den 20 
Araberstaaten zurechtkommen wollten. 

Den Deutschen fiel auf, daß etwas 
nicht stimmen konnte: Während der 
fast zweistündigen Sitzung trug Kissin- 
ger-Gehilfe Brigadegeneral Scoweroft 
ständig Zettel in den Konferenzraum, 
legte sie dem Chef vor und nahm Hand- 
geschriebenes von ihm wieder mit hin- 
aus — weshalb, erfuhren die Deutschen 
erst nach der Sitzung: 

Unmittelbar bevor Kissinger in sei- 
nem schwarzen Chrysler Imperial von 
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Schloß Kleßheim bei Salzburg zum 
Genscher-Gespräch gefahren war, hatte 
er eine weltpolitische Sensation ausge- 
löst, die Arabern und Israelis, Europä- 
ern und Amerikanern, Nixon-Feinden 
und Nixon-Freunden und vor allem 
dem schwer havarierten Nixon selbst 
wie eine Ankündigung kosmischen Un- 
heils erschien: Der Friedensmacher und 
Konfliktbezwinger katexochen drohte, 
die Bühne seines Wirkens zu verlassen, 
wenn man ihn daheim nicht aus den Be- 
schuldigungen der Watergate-Affäre 
heraushalte. 


Nicht diszipliniert oder lächelnd wie 
gewohnt, sondern emotionsgeladen und 
übersprudelnd, dann wieder nach Atem 
ringend, sich auf die Lippen beißend, 
einem Zusammenbruch nahe, stieß der 
Außenminister des mächtigsten Staates 
der Erde aus, was er, wie Nixon-Presse- 
chef Ziegler zuvor angekündigt hatte, 
loswerden mußte: „Ich habe versucht, 
mir in meinem Öffentlichen Leben 
Maßstäbe zu setzen. Wenn ich sie nicht 
einhalten kann, will ich nicht im öffent- 
lichen Leben bleiben.“ Und: „Ich glau- 
be nicht, daß es möglich ist, die Außen- 


Aktion Amerikas; seit zwei Wochen fühlt er sich von Wa- 
tergate-Anwürfen gekränkt: Henry Kissinger, erst Sicher- 
heitsberater, dann Außenminister Nixons, erfolgreichster 
Friedensvermittler der Nachkriegszeit, drohte mit Rücktritt. 


politik der USA unter diesen Umstän- 
den weiterzuführen.“ 


An dieser Stelle seiner 14seitigen Er- 
klärung, die er 126 eilig zusammengeru- 
fenen Journalisten darbot, stieg dem 
Außenminister der USA das Wasser in 
die Augen, am Dienstag, dem 11. Juni 
1974, zwischen 13 und 14 Uhr im Cava- 
liershaus des Schlosses Kleßheim im 
Salzburgischen. 


Öffentliche Tränen politischer Profis 
zeugten bislang stets für — gewollte 
oder spontane — Rührseligkeit: Ri- 
chard Nixon 1952 bei seiner berühmten 
Checkers-Rede, Leonid Breschnew 
1971, als Brandt nach Oreanda kam, 
Willy Brandt 1973 beim Besuch im is- 
raelischen Toten-Monument Jad Wa- 
schem bei Jerusalem, Egon Bahr 1974 
bei Willy Brandts Abschied vor der 
SPD-Fraktion. Aus Wut, wie Kissinger, 
sah man öffentlich noch keinen heulen. 


Kissinger sprach, so tchrieb James 
Reston am Tag darauf in der „New 
York Times“, „zum falschen Thema, 
zur falschen Zeit, am falschen Platz“. 


Am falschen Platz: Henry Kissinger, 
Jude deutscher Abkunft, der nie seinen 
deutschen Akzent verloren hat und den- 
noch Außenminister der USA wurde, 
ließ sich auf dem Boden des deutsch- 
sprachigen Österreich über amerikani- 
sche Innenpolitik aus. Viele Amerika- 
ner werden gerade ihm das verübeln. 


Zur falschen Zeit: Henry Kissinger 
triumphans war mit seinem Präsidenten 
gestartet, die Schauplätze seiner Ver- 
handlungskunst ’74 Revue passieren zu 
lassen: Kairo, Dschidda, Jerusalem, 
Damaskus, Amman. Nixon wollte Wa- 
tergate ein paar Tage lang hinter sich 
lassen, Kissingers Auftritt brachte den 
Skandal neu in die Schlagzeilen. Wenn 
Kissinger ginge, könnte sich Nixon 
kaum noch halten. 


Das falsche Thema indessen war’s 
wohl nicht. Denn Henry Kissinger hatte 
seinen jüngsten Verhandlungserfolg ne- 
ben anderen Faktoren — der eigenen 
Überzeugungskraft und Energie, dem 
fortgeschrittenen Erkenntnisprozeß bei 
Arabern und Israelis, der Beihilfe Gro- 
mykos — dem Umstand zu danken, daß 
Watergate seine Außenpolitik nicht be- 
lastete, weil er, Kissinger, nicht mit 
Watergate belastet war, sondern als 
einer der ganz wenigen aus Nixons Um- 
gebung sauber dastand.. Diese Voraus- 
setzung seiner Außenpolitik aber schien 
vorletzte Woche erstmals gefährdet. 


Die „New York Times“ hatte eine 
Aussage abgedruckt, nach der Kissinger 
entgegen seiner vor einem Kongreßaus- 
schuß beschworenen Behauptung vom 
September 1973 doch persönlich in die 
Abhör-Affäre des Weißen Hauses ver- 
wickelt ist: Einige der „ursprünglichen 
Ersuchen“, die Telephone von 17 Mit- 
arbeitern des Weißen Hauses und 
Journalisten anzuzapfen, seien nach 
einer FBI-Untersuchung des vorigen 
Jahres „von Henry A. Kissinger oder 
General Alexander M. Haig jr.“ (Kis- 
singers damaligen Vertreter, jetzt Ni- 
xons Chefberater) gekommen. 


Weinender Kissinger in Salzburg 
„Ein rätselhafter Mensch“ 


re | 


Watergate-Insider im 
Kongreß lancierten 
außerdem den bislang 
geheimgehaltenen Text 
einer Tonbandaufnahme 
vom 28. Februar 1973 in 
die Öffentlichkeit. Da- 
nach sagte Nixon da- 
mals: „Ich weiß, daß er 
(Kissinger) darum er- 
suchte, daß es gemacht 
wird.“ 

Kissinger dementierte 
sofort: „Der Präsident 
muß sich geirrt haben.“ 
Er, Kissinger, habe ledig- 
lich die Namen der Ge- 
heimnisträger angelie- 
fert, ohne die Telephon- 
kontrolle ausdrücklich zu 


verlangen. „The New 
York Times“: „Starke 
Zweifel an Kissingers 


Versicherung vor dem Se- 
nat.“ „The Washington 
Post“: „Die Frage ist ge- 
stellt, ob Außenminister 
Kissinger vorigen Herbst 
die Wahrheit sagte.“ 

Auf einer stürmischen 
Pressekonferenz in Wa- 
shington (Kissinger: 
„Kreuzverhör) zog sich 
der Minister vorletzte 
Woche auf die Formulie- 
rung zurück, er sei nicht 
„directly“ verwickelt. Bö- 
se fragte ein Reporter: 
„Haben Sie schon einen Anwalt für ein 
Meineidsverfahren?‘ 

So scheint es verständlich, daß er mit 
seiner dramatischen Rücktrittsdrohung 
einfach die Verfolger abschütteln wollte 
— was ihm freilich höchstens halb zu 
gelingen scheint: Während Politiker 
und Zeitungen in Wehklagen ausbra- 
chen, ging die Debatte über Henrys 
Rolle beim Abhör-Skandal nun erst 
richtig los. Noch am Dienstag behaup- 
tete Kongreßabgeordneter Eilberg, er 
selbst habe Kissinger belastendes Mate- 
rial gesehen: „Ich kann kategorisch sa- 
gen, daß ein direkter Widerspruch zwi- 
schen dem besteht, was wir haben, und 
Kissingers Äußerungen vor dem Se- 
nat.“ Am Mittwoch erschienen „New 
York Times“, „Washington Post“ und 
„Boston Globe“ mit neuen Artikeln 
zum Fall Kissinger, der erst seit Diens- 
tag eine Affäre ist. 

Ob Kissinger mit seinem Auftritt im 
Salzburgischen nicht nur taktische 
Entlastung anstrebte, sondern seinen 
Abgang einleiten wollte, etwa um seine 
Karriere auf ihrem Höhepunkt von der 
des Watergate-Präsidenten Nixon abzu- 
koppeln und sich von einem Nixon- 
Nachfolger erneut triumphal berufen 
zu lassen, steht dahin. US-Senator Hu- 
bert H. Humphrey hat eine simplere Er- 
klärung: „Ich glaube, er ist müde.“ Und 
Kissinger-Vorgänger Rusk mahnte den 
Minister: „Er sollte sich an die Tatsa- 


Een 


* Vorigen Dienstag in Bad Reichenhall, 


Partner Kissinger, Genscher*: Zettel in die Sitzung 


Ten 7 Ale 


che gewöhnen, daß der Außenminister 
Zielscheibe von Kritik ist.“ 

Henry Kissinger hat sich an vieles ge- 
wöhnt: an Richard Nixon, an Chinesen 
und Vietnamesen, Araber und Israelis, 
aber an Kritik nicht — seine Herkunft 
aus Fürth in Bayern, seine Emigration 
und sein schließlicher Aufstieg erklären, 
weshalb. „Ein rätselhafter Mensch“, 
schrieben die amerikanischen Autoren 
Bernard und Marvin Kalb in ihrer Kis- 
singer-Biographie, deren Serien-Ab- 
druck der SPIEGEL diese Woche un- 
terbricht und in der nächsten Woche 
fortsetzt. 

“ Die politische Karriere des Henry 
Kissinger erstaunte niemanden mehr als 
ihn selbst. Als ein Fremder ihm im 
Sommer 1944 prophezeite, er habe „gu- 
ten politischen Verstand“, reagierte 
Kissinger ungläubig: „Der Gedanke 
war mir noch nie gekommen.“ Bis da- 
hin hatte er sich eine andere Zukunft 
erdacht: Er hatte Rechnungswesen stu- 
diert, er wollte Bücherrevisor werden, 

Nichts deutete auf eine politische 
Karriere. Politik und Ideologien 
schreckten ihn ab: Er hatte deren bös- 
artigste Ausprägung an sich selbst er- 
fahren. Heinz Alfred Kissinger, Jahr- 
gang 1923, Sohn eines jüdischen Stu- 
dienrats in Fürth, war in den Sturmjah- 
ren des deutschen Rassenwahns aufge- 
wachsen. 

Der junge Heinz, leidenschaftlicher 
Fußballspieler und Bücherfreund, lern- 
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Wenn man sehen soll, dass 
Sıe sich pflegen, 
müssen Sie beim Haar beginnen. 


PANTEEN ist das einzige Haarwasser mit dem Vitamin-B-Wirkstoff Pantyl. 


Pantyl dringt in die Kopfhaut 
ein und bewirkt, dass sich 


keine lästigen Schuppen 


mehr bilden. 


Das sieht gepflegter aus. 


Und das sieht man daran: 


Pantyl dringt aber auch in 
das Innere jedes einzelnen 
Haares ein und bewirkt, dass 
Ihr Haar von innen stark und 


von aussen glänzend wird. 
Das sieht besser aus. 


Pantyl dringt aber auch in 
die Haarwurzel ein und be- 
wirkt, dass Ihr Haar länger 


gesund und länger. Ihr Haar 
bleibt. 


Das sieht jugendlicher aus. 


Und das alles zusammen wird gesehen. Auch von Frauen. 


Das ist die Normalflasche 


kaufen sie, weil sie besonders 
handlich ist. (Auf Reisen, z.B.) 


PANTEEN GMBH, Grenzach. 


PANTEEN. Viele Leute WW 
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PANTEEN © 


Erhältlich im Fachhandel. 


te früh, vor antisemitischen Schlägern 
davonzulaufen. Mit seinem jüngeren 
Bruder Walter führte er ein isoliertes 
Leben: Kaum einer spielte mit dem Ju- 
denjungen, oft kam er mit zerrissenen 
Hosen und blutigem Gesicht nach 
Hause. 


Von Jahr zu Jahr engte sich der Le- 
bensraum der Familie Kissinger ein: 
1933 vertrieben die braunen Machtha- 
ber Vater Kissinger vom Fürther 
Mädchenlyzeum, die beiden Söhne 
mußten das Gymnasium verlassen und 
wurden zwangsweise in eine jüdische 
Schule eingewiesen. Mutter Kissinger 
erinnerte sich noch später, wie ihre bei- 
den Jungen den Umzügen der Hitler- 
Jugend zusahen, „unfähig zu verstehen, 
warum sie nicht auch tun konnten, was 
andere durften“. 

Heinz’ Eltern aber verstanden nur 
allzugut und verließen im August 1938 
Deutschland. Eine Tante der Mutter 
Kissingers nahm die Familie in London 
auf, ein paar Tage später ging es nach 
Amerika. Im New Yorker Stadtviertel 
Washington Heights ließen sich die Kis- 
singers nieder, inmitten einer Kolonie 
deutscher und österreichischer Emi- 
granten. 


„Sir, wer ist 
Kissinger?“ 


Vergifteten die bitteren Erlebnisse 
des jungen Henry, wie er sich von nun 
an nannte, seine künftige Einstellung zu 
Deutschland? Er hat die Frage stets 
verneint: „Dieser Teil meiner Kindheit 
ist nicht ein Schlüssel zu irgend etwas. 
Ich war nicht bewußt unglücklich. Ich 
habe gar nicht so richtig gemerkt, was 
vorging. Kinder nehmen so etwas nicht 
ernst.“ 

Mochte sich auch der Vater nur 
mühsam als Angestellter in New York 
durchschlagen, mochten später zwölf 
seiner Verwandten in Hitlers Todes- 
mühlen geraten — Henry, der bis heute 
seinen deutschen Akzent bewußt beibe- 
hielt, blieb auf irgendeine Art deutsch. 
„Seine Zuneigung zu Deutschland“, 
sagt sein Biograph David Landau, 
„sollte sich immer mit Vorsicht und 
Furcht mischen, und doch überwog ein 
Gefühl der Wärme.“ 

Er fühlte sich als bewußter Emigrant, 
der seine Heimat nicht aufgeben darf. 
Kissinger: „Das Rechnungswesen war 
der einfachste Beruf, in den ein Flücht- 
ling hineinkommen konnte.“ Noch im 
September 1938 trat er in die George 
Washington High School ein, wo er zu 
den besten Schülern gehörte; später be- 
suchte er, um tagsüber für die Familie 
mitzuverdienen, eine Abendschule und 
wechselte schließlich zum City College 
über, auf dem er Kurse für Rechnungs- 
wesen belegte. 

Doch der Krieg gegen Hitlers 
Deutschland zerstörte Kissingers Revi- 
sor-Träume, im Februar 1943 mußte er 


DER SPIEGEL, Nr. 25/1974 


Kind Kissinger 
„Unfähig zu verstehen... 


in die US-Armee einrücken. Als Soldat 
machte er keine sonderlich glückliche 
Figur: Nach seiner infanteristischen 
Grundausbildung im Rekruten-Zen- 
trum La Fayette sollte Soldat Kissinger 
einen Zug drillen — die Vorgesetzten 
orderten ihn schleunigst ins Glied zu- 
rück. 

Immerhin schnitt er aber bei einer 
Intelligenzprüfung so glänzend ab, daß 
ihn die Armee zu einem Sonderpro- 
gramm zur Fortbildung von College- 
Studenten abordnete. Ein halbes Jahr 
lang konnte Kissinger nach Herzenslust 
studieren, dann aber fiel das Programm 
als vermeintliches Drückeberger-Asyl 
dem Rotstift der Militärs anheim. 


Um der Versetzung zur Infanterie zu 
entgehen, meldete sich Soldat Kissinger 
im April zu einer schriftlichen Prüfung, 
durch die 25 Anwärter für einen Ärzte- 
Kurs ausgesiebt werden sollten. Die er- 


ste Hürde schaffte er, an der zweiten 
(einer nochmaligen Auswahl) scheiterte 
er — wegen einer internen antisemiti- 
schen Regel: Nur ein Jude sollte zur Sa- 
nitäterschule zugelassen werden, Kissin- 
ger kam zu spät. 

Zur 84. Infanterie-Division abkom- 
mandiert, blieb Kissinger nur der Weg 
ins Ausbildungslager Camp Clairborne 
im Staate Louisiana. Dort aber begeg- 
nete ihm ein US-Gefreiter, der Kissin- 
gers Karriere wie kein anderer fördern 
sollte: Fritz Kraemer, deutscher Emi- 
grant und Rechtsanwalt, ein Exzentri- 
ker, der auf der Suche nach Talenten 
war. 

Kraemer, stets ein Monokel ins Auge 
geklemmt, zog damals von einem Mili- 
tärlager zum anderen und stellte sich 
den Kompaniechefs gern mit dem 
Spruch vor: „Mich schickte der Gene- 
ral, ich soll vor Ihrer Kompanie dar- 
über sprechen, warum wir in diesem 
Krieg sind.“ 

Nach einem seiner Vorträge in Camp 
Clairborne erhielt er den Brief eines Zu- 
hörers: „Lieber Gefreiter Kraemer, ich 
hörte gestern Ihre Rede. So’ sollte man 
es machen. Kann ich Ihnen irgendwie 
helfen? Soldat Kissinger.‘ Der Brief ge- 
fiel dem Polit-Aufklärer, weil er „so gar 
keine Schnörkel enthielt“. Kraemer: 
„Ich sagte mir, das ist ein Mann mit 
Disziplin und Initiative.“ 


Kraemer brannte darauf, den Brief- 
schreiber kennenzulernen. Er sprang in 
seinen Jeep, fuhr ins Camp Clairbome 
und schrie mit „einer Löwenstimme“, 
wie er sich erinnert: „Wer hat hier das 
Kommando?“ Ein Oberstleutnant gab 
zurück: „Ich befehle hier, Gefreiter.“ 
Darauf Kraemer: „Sir, wer ist Kissin- 
ger?“ 

Als Kraemer den Soldaten Henry 
Kissinger von der G-Kompanie des 335. 


... was andere durften“: Schüler Kissinger (x) 1931 
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Infanterie-Regiments sprach, war er be- 
geistert. 20 Minuten genügten ihm, in 
dem deutschen Schicksalsgefährten Kis- 
singer einen der kommenden Männer 
Amerikas zu wittern. Kraemer: „Das ist 
toll. Er ist kein gewöhnlicher Typ. Der 
Mann hat einen sechsten Sinn für Musi- 
kalität, für historische Musikalität.“ 


Von Stund an war Kraemer ent- 
schlossen, die Karriere Kissingers zu 
fördern. Der Anwalt hatte erkannt, was 
dem neuen Freund vor allem fehlte: 
Bildung, Anerkennung, Verbindungen. 
Er mobilisierte einflußreiche Bekannte 
in Gesellschaft und Militär, jeder be- 
kam von ihm zu hören: „Ich habe einen 
Mann, der noch nichts weiß, aber alles 
versteht.‘ 


Zunächst einmal befreite er den Sol- 
daten Kissinger von aller infanteristi- 
schen Qual. Noch ehe die Division im 
November 1944 in Deutschland zum 
Einsatz kam, sah sich Kissinger zum 
Geheimdienst und ins Hauptquartier 
versetzt: als Fahrer und Dolmetscher 
des Divisionskommandeurs, General- 
major Alexander R. Bolling. 


Der Fahrer mit den guten Deutsch- 
land-Kenntnissen fiel auch der militäri- 
schen Abwehrpolizei, dem „Counter In- 
telligence Corps“ (CIC), auf. Kissinger 
wurde zum CIC versetzt, in kurzer Zeit 
war CIC-Agent „Mr. Henry“ ein Be- 
griff: Wo das CIC Einsätze hinter der 
Front des Feindes unternahm, wo Ge- 
fangene verhört, NS-Funktionäre ge- 
jagt wurden — Kissinger war dabei. 


Eine deutsche Offizierswitwe 
als ständige Begleiterin. 


Dennoch fühlte er sich nicht wohl 
beim CIC. Ihn irritierten vor allem die 
zum CIC eingezogenen jüdischen Emi- 
granten, die oft ihre Ressentiments ge- 
gen alles Deutsche nicht zügeln moch- 
ten. Als ein solcher CIC-Mann bei einer 
Befragung deutsche Zeugen hart an- 
faßte, schrie ihn Kissinger an: „Sie 
haben selbst unter den Nazis gelebt, Sie 
wissen, wie sie Menschen mißhandeiten. 
Wie können Sie dann Menschen genau- 
so schlecht behandeln?“ 

Er wurde Sergeant und Führer der 
CIC-Abteilung 970; oft erwies er 
sich als erfinderisch, wenn es galt, im 
besetzten Deutschland NS-Verbrecher 
zu suchen und zu verhaften. 


Nie ließ er aber Racheakte gegen 
Deutsche zu. Kissinger: „Wenn rassi- 
sche Diskriminierung gegenüber den Ju- 
den schlecht war, dann war sie auch 
schlecht gegenüber den Deutschen. 
Man konnte nicht das ganze Volk bela- 
sten.“ 

Wieder gab ihm Kraemer eine Chan- 
ce, solche Prinzipien zu praktizieren. Er 
wußte es einzurichten, daß der damals 
21jährige Kissinger zum Militäradmini- 
strator von Krefeld bestellt wurde. In 
drei Tagen schuf er eine leistungsfähige 
Stadtverwaltung, organisierte Lebens- 
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mitteltransporte und sicherte der ram- 
ponierten Stadt eine Überlebenschance. 

Später freilich vertraute sich der 
CIC-Feldwebel Kissinger, nach Bens- 
heim versetzt, allzusehr dem süßen Le- 
ben schrankenloser Besatzungsmacht 
an. Er lebte und liebte in einer Luxus- 
villa im Bensheim-nahen Zwingenberg, 
die er sich zum Hauptquartier seiner 
kleinen Truppe und seiner blonden Be- 
gleiterin, einer deutschen Offizierswit- 
we, auserwählt hatte. 

Doch Zuchtmeister Kraemer hatte für 
Kissingers Vergnügungen kein Ver- 


Besatzer Kissinger in Deutschland 1945 
Ins Glied zurückbeordert 


ständnis. Er drängte Kissinger, das CIC 
zu verlassen und als Lehrer an die Ge- 
heimdienstschule in Oberammergau zu 
kommen, zu deren Instrukteuren auch 
der Leutnant Kraemer gehörte. Kissin- 
ger reichte seinen Abschied ein und 
ging als Zivilbeamter nach Oberammer- 
gau. 


Lange hielt es ihn an der Schule 
nicht, denn Kraemer hatte schon wieder 
neue Pläne für seinen Schützling ge- 
macht. Er war überzeugt, jetzt sei für 
Henry Kissinger die Stunde gekommen, 
die akademische Laufbahn einzuschla- 
gen. 1946 gewann Kissinger ein New 
Yorker Stipendium, eine neue Welt tat 


sich ihm auf: Harvard, Amerikas pre- 
stigereichste Universität. 


Er kam an eine Universität, die seit 
Jahrzehnten schon als das bedeutendste 
Bildungszentrum der USA galt, eine 
Alma mater, die spätestens seit dem 
amerikanischen Bürgerkrieg die fähig- 
sten Köpfe des Landes angezogen und 
zugleich stets — Kaderschmiede der 
Nation? — beste Beziehungen zu den 
Regierungsbehörden in Washington un- 
terhalten hatte. 

Zu jener Zeit allerdings, der 
heiße Krieg war gerade zu Ende, der 
Kalte Krieg hatte begonnen, bot der 
Campus ein ungewöhnliches Bild: Die 
nationale Institution Harvard _ stellte 
sich nun völlig in den Dienst der natio- 
nalen Sache. 


Einzug in Harvard 
mit dem Cockerspaniel „Smoky“. 


Und das bedeutete: Ganze Fakultä- 
ten wurden umstrukturiert und ausge- 
richtet vor allem auf die Augenblicks- 
bedürfnisse der amerikanischen Politik. 
Pilzen gleich schossen immer neue For- 
schungsinstitute — etwa das „Russian 
Research Center“ — aus dem Boden, 
die sich aller denkbaren Aspekte der 
Nachkriegszeit annahmen. Harvard- 
Professoren wie etwa die beiden Asien- 
Experten John K. Fairbank und Edwin 
O. Reischauer waren beinahe ständige 
Berater des State Department. 


Kein Harvard-Student der Geschich- 
te oder der Politologie konnte es unter 
diesen Umständen vermeiden, mit kon- 
kreten politischen Problemen konfron- 
tiert zu werden — schon gar nicht ein 
Student wie Henry Kissinger, der diese 
Konfrontation geradezu suchte, der die 
Außenpolitik als seine Welt ansah, eine 
im Gegensatz zum riesigen und kompli- 
zierten Amerika beinahe überschaubare 
Welt, 


Als er mit seinem Cockerspaniel 
Smoky in Harvard einzog — daß man 
ihm den Hund erlaubte, war schon ein 
bemerkenswertes Entgegenkommen —, 
fand er auch dort, wie einst bei der 84. 
Infanterie-Division, sehr bald einen 
Mentor. Und dieser Mann sollte Kissin- 
gers Weltbild auf Jahre hinaus prägen. 


William Yandell Elliott, Professor 
aus Tennessee, leidenschaftlicher An- 
walt einer stramm antikommunistischen 
Politik und Prototyp des Kalten Krie- 
gers, war damals einer der mächtigsten 
Männer an der Harvard University. 


Er erkannte sofort, daß der junge 
Deutsch-Amerikaner mit den dicken 
Brillengläsern und dem kräftigen Ak- 
zent einer der begabtesten Studenten 
war, die sich je in Harvard eingeschrie- 
ben hatten. 

Und anders als andere Professoren 
unterdrückte er nicht etwa die kritische 
Intelligenz des Jüngeren, er förderte 
vielmehr seinen neuen Studenten, wo 


In der Fabrikhalle fängt es an: 
Die Sonne knallt durchs Dach und erzeugt einen 
Hitzestau in der Halle, der selbst das beste Personal schnell 
erschlaffen läßt. 

Und damit auch die Produktivität. Das Planungs-Soll 
ist zum Teufel - und alles nur, weil die Fabrikhalle weder be- 
noch entlüftet wird. 

Dabei ist frische Luft so ziemlich das Billigste der 
Welt. Und niemand weiß besser als COLT, wie sie optimal zu 
nutzen ist. 

Denn COLT, das sind die Experten im Bereich der 
industriellen Be- und Entlüftung, die für jede Halle jeder Größe 
das kostengünstigste Lüftungssystem haben. 

Dank der Erfahrung von über 80.000 Lüftungs- 
analysen. Und der praktischen Kenntnis aus 11.000 Betrieben, 
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in denen COLT bereits für ein erfrischendes, produktives 
Arbeitsklima gesorgt hat. 

Ist es da nicht Zeit, daß auch jemand aus Ihrem 
Betrieb bei COLT anruft und eine kostenlose Lüftungsanalyse 
verlangt - an Ort und Stelle? 

Bevor die Sommerhitze Ihre Produktivitätskurve ins 
Schwanken bringt. 

COLT International GmbH, 4190 Kleve, Briener Str.186, 
en 02821) *801-1-für kostenlose Beratung bei Alt- und 

eubau. 


Das COLT System beseitigt die 


Lüftungsprobleme der Industrie. COrT 
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Erstaunlich, 
was man mit einer 


HANDVOLL 
DOLLARS 


alles erleben kann. 
Mit Ath.$, 
In Athiopien. 


Kreuzfahrt auf dem Tana- 
See nach Gorgora, ÄAth.$ 3.50, 
1080 Bus-Kilometer von Addis 
Abeba nach Asmara, Ath $20.-, 
auf dem Maultierrücken Kir- 
chen und Klöster im Gueralta- 
Tal besuchen, Ath.$ 2.-, 10 
Bahnstunden lang von Addis 
Abeba nach Dire Dawa die 
erstaunlichsten Landschaften 
und eine einzigartige Völker- 
schau sehen, Ath.$ 9.80. Auf 
dem weltgrößten Freimarkt ein 
altes silbernes Brustkreuz fin- 
den für nur Ath.$ 5.-. Eine 
Kasserolle voll exotisch wür- 
ziger Happen aus der reichen 
Landesküche zu einem Krug 
voll Met, Ath.$ 2.-. 


Wirklich erstaunlich, daß 
man für eine Handvoll Dollars 
ein ganzes Reisebuch voll ein- 
maliger Erlebnisse und unver- 
geßlicher Eindrücke von Land- 
schaften, Land und Menschen 
mit nach Hause nehmen kann. 


Noch erstaunlicher, daß 
das Land der verborgenen 
Schätze vor Touristenhorden 
verborgen bleibt. Vorläufig 
noch. Wer will sich sowas ent- 
gehen lassen ? 


Senden Sie mir einen | 
Umschlag voll Farbbroschüren 
Nähen das Land, wo man so 
viele Schätze für so wenig ) 
Dollars findet. 


Name | 
| Adresse | 
PLZ/Ort un Sn 
ETHIOPIAN 
| AIRLINES | 
Ihr Schlüssel zum Land der verborgenen Schätze 
Ethiopian Airlines, Kaiserstraße 61, | 


6 Frankfurt a/M, Telefon 250077 
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| 
immer er konnte: Für Elliott durfte 
Kissinger an Diskussionen teilnehmen, 
für ihn durfte er Referate halten — und 
stets kam er mit der Empfehlung, es bei- 
nahe ebensogut zu können wie der Pro- 
fessor selbst. | 


Unter seinen Kommilitonen freilich 
gewann Kissinger in dieser Zeit kaum 
Freunde. „Ihm ging es immer darum“, 
erinnert sich ein Studienkollege, „seine 
Beziehungen nach oben anstatt mit 
Gleichgestellten zu pflegen. Alle hielten 
ihn für einen außerordentlich befähig- 
ten Mann, aber — was für ein Hunde- 
sohn, welch eine Primadonna... Elliott 
behandelte ihn schon als etwas| Beson- 
deres.‘“ 


Die CIA finanzierte 
Kissingers Seminar in Harvard, 
Te 


Auf langen Spaziergängen führte EI- 
liott seinen Schüler ein in die Welt Do- 
stojewskis und Spinozas, Homers, He- 
gels und Kants. Und da Kissinger selbst 
von Oswald Spengler und dessen „Un- 
tergang des Abendlandes“ tief| beein- 
druckt war (ein Kissinger-Kommilito- 
ne: „Es war beinahe so, als wandele der 
Geist Spenglers an seiner Seite“), ergab 
sich beinahe zwangsläufig das Thema 
für Kissingers Arbeit zur Erlangung des 
Bachelors of Arts (B. A.) im Jahre 
1950: „Die Bedeutung der Geschichte 
— Reflexionen über Spengler, Toynbee 
und Kant.“ | 

Auf über 350 Seiten — entschieden 
mehr, als sonst bei einer solchen Arbeit 
üblich — kam Kissinger zu der Er- 
kenntnis, die Welt sei ein unvollkomme- 
nes Experiment. | 

Harvard erließ wenig später ein De- 
kret, wonach B. A.-Arbeiten nicht mehr 
als 150 Seiten umfassen dürfen. Kissin- 
ger, so lästerte ein Kommilitone, hätte 
allerdings auch dann sein „summa cum 
laude“ erhalten, denn: „Elliott hat nur 


Henrys erste hundert Seiten gelesen.“ 
| 


Zwei Jahre später öffnete Elliott sei- 
nem Schützling das Tor zur Welt: Kis- 
singer wurde Chef des „International 
Harvard Seminar“, an dem fortan in je- 
dem Sommer etwa 35 intelligente und 
einflußreiche Ausländer über die gro- 
ßen Probleme der Welt parlierten. 

Kissinger knüpfte so im Laufe der 
Jahre Kontakte zu Hunderten von Aus- 
ländern, die später als Politiker, Profes- 
soren, Journalisten in ihren Heimatlän- 
dern Schlüsselstellungen einnahmen. 


Die Teilnehmer wählte Kissinger 
selbst aus — und es war gewiß kein Zu- 
fall, daß niemals eine Einladung an 
Persönlichkeiten erging, die in dem 
Verdacht standen, mit dem Kommunis- 
mus zu sympathisieren. Denn zumin- 
dest in der ersten Zeit war das Seminar 
eindeutig als Instrument des Kalten 
Krieges konzipiert: Niemand anders als 
die CIA stellte die erforderlichen Mittel 
bereit. Das allerdings, so erklärte Kis- 
singer 1967, als es schließlich heraus- 
kam, habe er nie gewußt. 

Der Kalte Krieger Elliott stand auch 
Pate, als Henry Kissinger am Seminar 
die Zeitschrift „Confluence — An In- 
ternational Forum“ gründete, ein wis- 
senschaftliches Magazin, das jahrelang 


| 

Harvard-Student Kissinger (1950), Harvard-Bibliothek: „Weich eine Primadonna“ 
| 
| 
| 


als Bühne für politische Debatten dien- 
te und von seinem Schriftleiter Henry 
Kissinger stramm antikommunistisch 
ausgerichtet wurde. 

Die rechte Ideologie — und natürlich 
Elliott — trugen schließlich auch ent- 
scheidend dazu bei, daß Kissinger, nicht 
einmal 30 Jahre alt und gerade Bache- 
lor of Arts, zunächst Berater beim 
„Army’s Operations Research Office“ 
und dann — als Magister of Arts — 
beim „Psychological Strategy Board“ 
der Vereinigten Stabschefs in Washing- 
ton wurde. Der junge Mann aus Fürth 
setzte erstmals den Fuß auf politisches 
Terrain. 

Doch als Henry Kissinger 1954 die 
beste Doktorarbeit des Jahres ablieferte 
— das mit dem Sumner-Preis ausge- 
zeichnete Traktat „Über die Verhütung 
von Kriegen‘ —, hoffte er zunächst 
und vor allem darauf, das würde ihm 
die Ernennung zum Ordentlichen Pro- 
fessor eintragen. 

Trotz mächtiger Fürsprecher aber — 
sein Doktorvater war McGeorge, Bun- 
dy, der spätere Sicherheitsberater Ken- 
nedys und Johnsons — fiel die Ent- 
scheidung gegen Kissinger. 

Wohl bezweifelte niemand seine bril- 
lanten akademischen Fähigkeiten, aber 
Kissinger — so ließ später einer der 
Eingeweihten durchsickern —, „wurde 
nicht nur persönlich als schwieriger 
Kollege beurteilt (er stand in dem Ruf, 
wesentlich netter zu seinen Vorgesetz- 
ten als zu seinen Untergebenen zu sein), 
wichtiger noch war, daß die Professo- 
ren argwöhnten, er sei weniger an der 
Universität, an Lehre und Forschung 
als vielmehr an einer Karriere im öf- 
fentlichen Dienst interessiert“. 


„Ich komme, aber Sie müssen mir 
freie Hand lassen.“ 


Trotz der Harvard-Enttäuschung 


aber schlug Kissinger das Angebot. 


einer Ordentlichen Professur der Uni- 
versität von Chicago aus. Er blieb, vor- 
wiegend mit Sonderprogrammen be- 
traut, in Cambridge und steuerte unver- 
ändert eine Harvard-Professur an. 
„Sturheit‘“, so sagte es einmal sein Ent- 
decker Fritz Kraemer, „ist eine seiner 
wichtigsten Charaktereigenschaften. Er 
ist so stur wie drei sizilianische Maultie- 
E und mit dieser Sturheit schafft er al- 
es.“ 

Vielleicht aber war das Angebot aus 
Chicago auch nur deswegen nicht at- 
traktiv, weil die Metropole des Mittle- 
ren Westens zu weit entfernt war von 
der Bundeshauptstadt Washington, zu 
weit entfernt auch von den Intellektuel- 
len der Ostküste, deren Nähe Henry 
Kissinger suchte. 

Um die Jahreswende 1954/55 hatte er 
sie endgültig gefunden, der unaufhaltsa- 
me Aufstieg des Henry Kissinger be- 
gann. 

Zu jener Zeit suchte der „Council on 
Foreign Relations“, eine Gruppe über- 
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[ Gleitzeit... \ 
scheinprogrewiver: 
Unternehmergag? 


In 5 Jahren Arbeitszeit-Revolution 
führten 8000 bundesdeutsche Unter- 
nehmen für 2,5 Millionen Beschäftigte 
Gleitzeit ein... an jedem Tag zumin- 
dest 4Ulnternehmen, für die Fortschritt 
und Humanisierung der Arbeitswelt 
nicht_schon_an der Maschine _halt- 
machen. 

Sie alle haben mit verschwindend 
wenigen Ausnahmen diese Entschei- 
dung nicht einen Tag bereut. Ihre Er- 
fahrungen sind unschlagbare Argu- 
mente für die Gleitzeit. 


| \ 

Heng/tler-Gleitzeit 
widerlegt alle 

Scheinargumente, 


die bei zahlreichen Unternehmen 
eine - auch im Sinne der Unterneh- 
mer- vorteilhafte Arbeitszeit-Ordnung 
blockieren ... . stichhaltig in zahlrei- 
chen Fallstudien aus allen Unterneh- 
mensbereichen. 

8 von ca. 4000 Unternehmen, die 
Gleitzeit mit dem Hengstler-System 
eingeführt haben: 

Neckermann, Krupp, Porsche, BMW 
Shell,Schering Bertelsmann Deutsche 


7 —couPon 


Ich wünsche von Ihnen eine für meinUn 


zeit-Wasser”... 
bitte schnell 


Adresse 


Branche 
Betriebsgröße 
Hengstler-Gleitzeit 


7218 Trossingen 1 
Postf. 33 
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aus einflußreicher Vertreter des Ostkü- 
sten-Establishments, die gelegentlich 
auch als „das wahre State Department“ 
bezeichnet wurde, einen neuen Chef- 
redakteur für ihre Zeitschrift „Foreign 
Affairs“. 

Automatisch wandte sich Herausge- 
ber Hamilton Fish Armstrong an die 
Harvard University — und dort nannte 
ihm der Historiker und Kissinger- 
Freund Arthur Schlesinger jr. den Na- 
men des Deutsch-Amerikaners. 


Kissinger bekam den Posten nicht: 
Armstrong hielt seine journalistischen 
Fähigkeiten nicht für ausreichend. 


Gleichwohl hatte ihn der junge 
Mann tief beeindruckt — und so erhielt 
Henry Kissinger wenig später das An- 
gebot, Berichterstatter einer Studien- 
gruppe des Councils zu werden, die sich 
gerade mit Fragen der Nuklearpolitik 
beschäftigte. Kissingers Antwort: 
„Well, ich komme, aber Sie müssen mir 
freie Hand lassen.“ 

Und man ließ ihm freie Hand, ob- 
wohl der Studiengruppe zahlreiche pro- 
filierte Persönlichkeiten — wie etwa 
McGeorge Bundy oder der spätere 
stellvertretende Verteidigungsminister 
Paul Nitze — angehörten, die über er- 
heblich mehr Erfahrung in Fragen der 
Diplomatie, der Regierung und Verwal- 
tung oder des Militärs verfügten als 
Henry Kissinger. 

In einem Punkt waren sich die Exper- 
ten einig: Amerika müsse die Sowjets 
durch ein Netz weltweiter Bündnisse 
eindämmen. Skepsis jedoch wurde laut 
gegenüber der damals von Eisenhower 
und Dulles vertretenen Politik der mas- 
siven Vergeltung. Ziel der Studiengrup- 
pe sollte es mithin sein, Alternativen zu 
erarbeiten — und das war eine Aufga- 
be, die wie maßgeschneidert für Henry 
Kissinger war. 

Schon einen Monat nach seiner Be- 
stallung erschien in der April-Ausgabe 
von „Foreign Affairs“ ein Kissinger- 
Artikel, in dem er die Politik der massi- 
ven Vergeltung vehement kritisierte. Zu 
diesem Zeitpunkt hielt Kissinger den 
Einsatz von Atomwaffen offensichtlich 
für absolut unmöglich: Er erwähnte sie 
nicht einmal. 


„Henry treibt's mit den 
Rockefellers.“ 


In den folgenden 18 Monaten kon- 
zentrierte sich Henry Kissinger einzig 
und allein darauf, einen Mittelweg zu 
finden zwischen atomarer Vernichtung 
und widerwilligem Appeasement. 

18 Monate lang suchte er nach einem 
Ausweg aus dem „Dilemma, zwi- 
schen... Armageddon und Niederlage 
ohne Krieg wählen zu müssen“ (Kissin- 
ger). 

18 Monate lang vertiefte er sich der- 
art intensiv in den „Versuch, einen Weg 
zu finden, wie man lernt, mit der Bom- 
be zu leben und zu überleben“ (so die 


Präsident Kennedy 
Krach um Berlin 


Bernard und 
Marvin Kalb), daß er zeitweilig sogar 
abends zu Hause seiner Frau Ann ver- 
bot, ihn anzusprechen, weil das seinen 
Gedankenfluß stören könne. 


Kissinger-Biographen 


Das Ergebnis des Nachdenkens war 
eine Sensation: Kissingers 1957 veröf- 
entlichtes Buch „Kernwaffen und Aus- 
wärtige Politik“. 

Kleine, taktische Atomwaffen, so 
verkündete Kissinger nun, seien das 
verläßlichste und wirksamste Mittel, 
um einen weltweiten sowjetischen Vor- 
marsch zu stoppen. Amerika müsse sei- 
ne gesamte Strategie um die taktischen 
Atomwaffen gruppieren. 

Bis dahin hatte niemand für möglich 
gehalten, daß ein atomarer Krieg zu be- 
grenzen sei. Nun kam Henry Kissinger, 
verwies mahnend — mit dem vom ihm 
geprägten Begriff „overkill“ — auf die 
Fähigkeit der beiden Supermächte, mit 
ihren Waffenarsenalen den Gegner 
gleich mehrmals zu vernichten, und 
postulierte, für spezifische politische 


Präsident Johnson 
Reisen nach Vietnam 


Ziele seien begrenzte Kriege die einzig 
denkbaren. 


14 Wochen lang stand das Buch auf 
der Bestseller-Liste; Vizepräsident Ri- 
chard Nixon sandte ein „Glückwunsch- 
schreiben“; für die „Washington Post“ 
war Kissingers Buch „zweifellos das 
wichtigste Buch des Jahres 1957, viel- 
leicht sogar das wichtigste der vergan- 
genen Jahre“. 


Im Sommer 1957 kehrte Kissinger 
nach Harvard zurück, nun nicht mehr 
einfacher Doktor, sondern international 
renommierter Verteidigungsexperte. 
Professoren und Kommilitonen respek- 
tierten ihn, aber es gab auch den Vor- 
wurf: „Henry treibt’s mit den Rockefel- 
lers, sein Herz gehört nicht der akade- 
mischen Welt.“ 


Tatsächlich hatte sich Kissinger auf 
eine zweigleisige Karriere eingerichtet: 


Vertraute Kissinger, Rockefeller 
„Ich achte nicht auf Akzente“ 


Er las in Harvard, zugleich aber arbeite- 
te er an einer neuen politischen Aufga- 
_ be, für einen neuen politischen Herrn — 
den New Yorker Multimillionär Nelson 
Rockefeller, den er zwei Jahre zuvor 
während einer Experten-Konferenz in 
der Marine-Basis von Quantico nahe 
Washington kennengelernt hatte. 

Kissinger hatte dort einen Vortrag 
gehalten, Rockefeller, Leiter der Konfe- 
renz, hatte zugehört und „war tief be- 
eindruckt‘“. Rockefeller: „Kissinger be- 
saß die Fähigkeit, alle Fakten und Ar- 
gumente vorzutragen und beide Seiten 
eines Problems darzustellen.“ 

Später befragt, ob ihn Kissingers 
deutscher Akzent nicht gestört habe, 
antwortete Rockefeller: „Ich lebe in 
New York. Warum soll ich mich da an 
einem Akzent stören? Ich achte nicht 
auf Akzente. Bevor ich Gouverneur 
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wurde, wußte ich nicht einmal, wer ka- 
tholisch, wer italienisch oder wer Jude 
war.“ 

Noch während seiner Arbeit für den 
„Council on Foreign Relations“ über- 
nahm Kissinger die Leitung einer Reihe 
von Studien zu außen- und innenpoliti- 
schen Fragen, die vom „Rockefeller 
Brothers Fund“ finanziert wurden. Und 
kaum hatte er sein Buch über „Kern- 
waffen und Auswärtige Politik“ abge- 
schlossen, wurde er bei Rockefeller Di- 
rektor eines „Projekts für besondere 
Studien“, einer Experten-Gruppe, die 
Amerikas innen- und außenpolitische 
Probleme auf die Zukunft der Nation 
projizieren sollte. 


Wieder kam Kissinger mit der Elite 
des Ostküsten-Establishments zusam- 
men, gelegentlich ließ ihn Rockefeller 
sogar in seiner Privatmaschine aus Har- 
vard abholen. 


Es ließen sich kaum gegensätzlichere 
Typen vorstellen als der eingewanderte 
Jude und der schwerreiche Amerikaner, 
als der aktive, impulsive Politiker und 
der scheue, zurückgezogene Denker. In 
der Sache jedoch waren sich Rockefel- 
ler und sein Berater einig. 


John Kennedy konnte den Pröfessor 
nicht leiden. 


Beide teilten die Furcht vor einer Re- 
volution, beide waren entschlossen, die 
Stärke und Vormachtstellung der Ver- 
einigten Staaten zu erhalten. Kissinger 
übernahm sogar Rockefellers Slogan 
„Ein Luftschutzkeller für jedes Haus“, 
mit dem der Bevölkerung klargemacht 
werden sollte, daß Amerikas Militär- 
haushalt jährlich um drei Milliarden 
Dollar zu wachsen habe. 


Als Kissingers Studiengruppe ihren 
Report im Januar 1958 als „Antwort 
auf Sputnik“ vorlegte, hatte Amerika 
einen neuen Bestseller. Die Fernsehge- 
sellschaft NBC, die ihren Zuschauern 
beiläufig mitgeteilt hatte, sie könnten 
den Text abfordern, erhielt innerhalb 
eines einzigen Tages 45 000 Zuschrif- 
ten, am zweiten Tag folgten weitere 
200 000. Der Name Kissinger war nun- 
mehr endgültig ein Markenzeichen ge- 
worden. 

Die Harvard University hatte Kissin- 
ger währenddessen zum stellvertreten- 
den Direktor eines neuen Harvard- 
„Zentrums für internationale Angele- 
genheiten“ berufen — auf Empfehlung 
seines alten Freundes und Doktorvaters 
McGeorge Bundy und sehr zum Ver- 
druß des Direktors Robert Bowie: „Das 
war der größte Fehler, den ich je ge- 
macht habe.“ 

Pausenlos kam es zu persönlichen 
und politischen Differenzen zwischen 
dem Direktor und seinem Stellvertreter. 
Der eine, Bowie, wollte nur forschen, 
der andere, Kissinger, auch lehren. Der 
eine unterstützte das Projekt einer mul- 
tilateralen Atomstreitmacht (MLF), der 
andere sah darin eine Entwürdigung 


Rainer K., 33, 

Lehrer, raucht Tiparillo 
seit er Mengenlehre 
lernen muß. 
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KORRUPTION, BETRUG, EINBRUCH, MEINEID; ANGEKLAG 


Haldeman, Harry 
Stabschef des Präsidenten. 
Angeklagt der Verschwörung, Behin- 
derung der Justiz und des dreifachen 
Meineids. 
Verhandlung: 9. September 1974. 


Chapin, Dwight 
Berater im Weißen Haus. 


der falschen Aussage. 


Revision läuft. 


Strachan, Gordon 
Berater im Weißen Haus. 


schen Aussage. 


Segretti, Donald 


Rechtsanwalt, Leiter der Spionage 
Präsident- 


gegen demokratische 
schaftskandidaten. 


Geständig der Verschwörung sowie 
der Verbreitung illegalen Wahlkampf- 


materials. 


Nach Verbüßung einer sechsmonati- 


gen Haftstrafe entlassen. 


Hearing, George 
Segretti-Gehilfe. 


Geständig der Verschwörung. 
Nach Verbüßung einer Haftstrafe von 
7 Monaten wieder auf freiem Fuß. 


Martinez, Eugenio 
Watergate-Einbrecher. 
Geständig des Watergate-Einbruchs, 
der Verschwörung und des illegalen 
Abhörens. — Zu 1 bis 4 Jahren Haft 
verurteilt. 

Auf Bewährung entlassen. 
Angeklagt der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte. 
Verhandlung: 17. Juni 1974. 
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Angeklagt und für schuldig befunden 


Zu 10 bis 30 Monaten Haft verurteilt. 


Angeklagt der Verschwörung, der 
Behinderung der Justiz und der fal- 


Verhandlung: 9. September 1974. 


Kleindienst, Richard 
Justizminister. 

Geständig, dem Kongreß Informatio- 
nen vorenthalten zu haben. 
Verurteilt zu einem Monat Haft und 
100 Dollar Geldstrafe. 

Strafe zurBewährung ausgesetzt. 


Ehrlichman, John 
Innenpolitischer Chefberater des Prä- 
sidenten. 

Angeklagt der Verschwörung, der 
Behinderung der Justiz und der fal- 
schen Aussage. 

Verhandlung: 9. September 1974. 
Angeklagt der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte und der fal- 
schen Aussage. 


Krogh, Egil 
Berater im Weißen Haus. 

Angeklagt wegen falscher Aussage. 
Anklage fallengelassen. 

Geständig der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte. — Zu 2 bis 
6 Jahren Haft verurteilt. 

Verbüßt 6 Monate im Gefängnis von 
Lewisburg, Pennsylvania; Reststrafe 
zur Bewährung ausgesetzt. 


Young, David 
Berater im Weißen Haus. 
Angeklagt der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte. 


Liddy, Gordon 
Berater im Weißen Haus, CRP-Bera- 
ter. 

Angeklagt und für schuldig befunden 
der Verschwörung, des Einbruchs 
und des illegalen Abhörens. ' 
Verurteilt zu 80 Monaten bis 20 Jah- 
ren Haft und 40 000 Dollar Geldstrafe. 
Inhaftiert wegen Mißachtung des Ge- 
richts. 

Angeklagt der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte. 
Verhandlung: 17. Juni 1974. 
Angeklagt der zweifachen Weige- 
rung, vor dem Kongreß auszusagen. 
Zu zweimal 6 Monaten Haft verurteilt. 
Urteile wegen anderer Verfahren 
aufgehoben. 


Haft. 


Berufung läuft. 


Sturgis, Frank 
Watergate-Einbrecher. 
Angeklagt und für schuldig befunden 
des Einbruchs, der Verschwörung 
und des illegalen Abhörens. 
Verurteilt zu 1 bis 4 Jahren Haft. 
Nach Verbüßung von 12 Monaten ent- 
lassen. Berufung läuft. 


Barker, Bernard 
Watergate-Einbrecher. 
Geständig des Watergate-Einbruchs, 
der Verschwörung und des illegalen 
Abhörens. — Zu 18 Monaten bis 6 


Jahren Haft verurteilt. 

Nach einem Jahr entlassen; Berufung 
läuft. 

Angeklagt der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte. 
Verhandlung: 17. Juni 1974. 


Colson, Charles 
Berater im Weißen Haus. 
Geständig der Verschwörung gegen 
staatsbürgerliche Rechte. 
Entscheidung vertagt. 

Angeklagt derVerschwörung und der 
Behinderung der Justiz. Anklage vom 
Watergate-Sonderankläger 
dem Geständnis zurückgezogen. 


Hunt, Howard 

Berater im Weißen Haus. 

Geständig der Watergate-Planung. 
Verurteilt zu 30 Monaten bis 8Jahren 


Nach Verbüßung von knapp einem 
Jahr gegen Kaution auf freiem Fuß. 


Nixon, Richard 


Präsident. 

Der Justizausschuß des Repräsen- 
tantenhauses ermittelt, ob genügend 
Material zur Einleitung eines „Im- 
peachment“-Verfahrens mit dem Ziel 
der Absetzung Nixons vorliegt. 
Watergate-Sonderankläger Jaworski 
und Bundesrichter Sirica zwangen 
ihn unter Strafandrohung zur Heraus- 
gabe von 9 Watergate-Tonbändern. 
Der Supreme Court berät, ob Nixon 
zur Herausgabe von weiteren 64 Wa- 
tergate-Tonbändern gezwungen wer- 
den soll. 


Dean, John 
Rechtsberater des Präsidenten. 
Geständig der Verschwörung zur Be- 


hinderung der Justiz und des Betru- 
ges an den USA. 
Entscheidung vertagt. 


nach 


Porter, Herbert 
Berater im Weißen Haus. 
Geständig der falschen Aussage. 
Zu 5 bis 15 Monaten Haft verurteilt. 
Muß 30 Tage absitzen; Reststrafe zur 
Bewährung ausgesetzt. 


Gonzalez, Virgilio 
Watergate-Einbrecher. 
Geständig des Einbruchs, der Ver- 
schwörung und des illegalen Ab- 
hörens. 

Verurteilt zu 1 bis 4 Jahren Haft. 

Auf Bewährung entlassen. 


, VERURTEILT, IN HAFT: DIE HELFER DES PRÄSIDENTEN 


Kalmbach, Herbert 
Nixons persönlicher Anwalt, CRP- 
Berater. 

Geständig des Vergehens gegen das 
Bundes-Korruptionsgesetz und des 
Angebots einer Beschäftigung durch 
die Regierung als Gegenleistung für 
Wahlkampf-Unterstützung. 
Entscheidung vertagt. 


KOMITEE ZUR WIEDERWAHL 
DES PRÄSIDENTEN (CRP) 


Mitchell, John 


CRP-Direktor. 

Angeklagt des sechsfachen Mein- 
eids, der Verschwörung, der Behin- 
derung der Justiz und der gesetz- 
widrigen Begünstigung des Finan- 
ziers Vesco als Gegenleistung für 
eine Wahlkampfspende. 

In allen Punkten freigesprochen. 
Angeklagt der Verschwörung, der 
Behinderung der Justiz, der falschen 
Aussage und des Meineids. 
Verhandlung: 9. September 1974. 


Magruder, Jeb Stuart 


Berater im Weißen Haus, CRP-Stabs- 
chef. 

Geständig der Verschwörung zur Be- 
hinderung der Justiz und des Betru- 
ges an den USA. 

Zu 10 Monaten bis 4 Jahren Haft ver- 
urteilt. 

Verbüßt die Strafe im Gefängnis von 
Lewisburg, Pennsylvania. 


LaRue, Frederick 
Berater im Weißen Haus, CRP-Mit- 
arbeiter. 


Geständig der Verschwörung zur Be- 
hinderung der Justiz. 
Entscheidung vertagt. 


McCord, James 
CRP-Sicherheitsbeauftragter. 
Angeklagt und für schuldig befunden 
der Verschwörung, des Einbruchs 
und des illegalen Abhörens. 

Gegen Kaution bis zur Berufungsver- 
handlung auf freiem Fuß. 


Stans, Maurice 
CRP-Finanzchef. 
Angeklagt des Meineids, der Ver- 
schwörung, der Behinderung der Ju- 
stiz und der gesetzwidrigen Begün- 
stigung des Finanziers Vesco als 
Gegenleistung für eine Wahlkampf- 
spende. 

In allen Punkten freigesprochen. 


Parkinson, Kenneth 
CRP-Anwalt. 

Angeklagt der Verschwörung und der 
Behinderung der Justiz. 
Verhandlung: 9. September 1974. 


Mardian, Robert 
CRP-Mitarbeiter. 
Angeklagt der Verschwörung. 
Verhandlung: 9. September 1974. 


Weitere Gerichtsverfahren im Zusammenhang mit Water- 


gate, u. a.: 


Demokratische Partei gegen James McCord; 

Die Bürgerrechts-Organisation Common Cause gegen 
Finanz-Komitee zur Wiederwahl des Präsidenten; 
Maurice Stans gegen Demokraten-Chef Lawrence 


O'Brien; 

Daniel Ellsberg gegen John Mitchell; 
Senats-Watergate-Ausschuß gegen Richard Nixon; 
Vereinigung der Landesvorsitzenden der Demokratischen 
Partei gegen CORP; 

Nationales Bürgerkomitee für Fairneß gegenüber dem 
Präsidenten gegen Watergate-Ausschuß; 

Institut für politische Studien gegen John Mitchell; 
Nixon-Intimus Charles Rebozo gegen Watergate- - 
Ausschuß. 


Melcher, John (American Shipbuilding Co.), Aburteilung 


"Conspiracyto obstructjustice”, „conspiracy 
against rights of citizens” — hinter diesen 
Straftatbeständen verbirgt sich der größte 
politische Skandal in der Geschichte der 
USA: ‘der Einbruch ins Watergate-Haupt- 
auartier der Demokratischen Partei ebenso 
wie der Einbruch der „Klempner” beim Ells- 
berg-Psychiater Fielding. Eine Lawine von 
Prozessen überrollt die Vereinigten Staaten, 
sie wird noch weiter anschwellen — und 
manch ein Prozeß wird vermutlich noch an- 
dauern, wenn der Präsident Richard Nixon 
das Weiße Haus schon längst verlassen hat. 


Funktionen: zum Zeitpunkt des Watergate- 
Einbruchs am 17. Juni 1972 


Verfahrensstand: 11. Juni 1974 


Verurteilt wegen illegaler Wahlkampf-Zuwendungen: 


American Airlines, Strafe: 5000 Dollar; 

Minnesota Mining & Manufacturing Co.,Strafe:3000 Dollar; 
Goodyear Tire & Rubber Co., Strafe: 5000 Dollar; 
Braniff Airways, Strafe: 5000 Dollar; 

Gulf Oil Corp., Strafe: 5000 Dollar; 

Ashland Oil, Inc., Strafe: 5000 Dollar; 

Phillips Petroleum Co., Strafe: 5000 Dollar; 

Carnation Co., Strafe: 5000 Dollar; 

Diamond International Corp., Strafe: 5000 Dollar; 
Northrop Corp., Strafe: 5000 Dollar; 

Lehigh Valley Cooperative Farmers, Strafe: 5000 Dollar. 


Angeklagt wegen illegaler Wahlkampf-Zuwendungen: 


First Interoceanic Corp.; 
American Shipbuilding Co. 


‘ 


Verurteilt wegen illegaler Wahlkampf-Zuwendungen: 


Heltzer, Harry (Minnesota Mining Manufacturing Co.), 
Strafe: 500 Dollar; 

Deyoung, Russell (Goodyear Tire & Rubber Co.), 
Strafe: 1000 Dollar; 

Lawrence, Harding (Braniff Airways), Strafe: 1000 Dollar; 
Wild, Claude (Gulf Oil Corp.), Strafe: 1000 Dollar; 
Atkins, Oren (Ashland Oil, Inc.), 

Strafe: 1000 Dollar; 

Keeler, William (Phillips Petroleum Co.), 

Strafe: 1000 Dollar; 

Olson, Everett (Carnation Co.), Strafe: 1000 Dollar; 
Dubrowin, Ray (Diamond International Corp.), 

Strafe: 1000 Dollar; 

Jones, Thomas (Northrop Corp.), Strafe: 5000 Dollar; 
Allen, James (Northrop Corp.), Strafe: 1000 Dollar; 
Ellison, Robert (Lehigh Valley Cooperative Farmers), 
Strafe: ein Monat Haft auf Bewährung, 1000 Dollar 
Geldstrafe erlassen. 


Angeklagt der illegalen Wahlkampf-Zuwendung: 


Andreas, Dwayne (First Interoceanic Corp.), Verhandlung: 
8. Juli 1974. 


Geständig der Mitwirkung bei illegalen Wahlkampf- 
Zuwendungen: 


aufgeschoben. 


Ordnung. Form.Funktion. 
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in guten Fachgeschäften 


der europäischen Verbündeten. Die 
Konfrontation endete erst, als Kissinger 
1960 zurücktrat — er war inzwischen 
selbst Direktor (des „Defense Studies 
Program‘‘) und obendrein außerordent- 
licher Professor geworden. 


Ein Journalist, der damals bei Kissin- 
ger studierte, erinnert sich: „Er war 
einer der arrogantesten Lehrer in Har- 
vard, und das will schon was heißen. 
Ich erinnere mich, wie er am ersten Tag 
in die Vorlesung kam und gleich an- 
fing: ‚Wie ich Monsieur de Gaulle im 
Sommer erklärt habe...‘“ Andere Stu- 
denten hingegen waren fasziniert, und 
die Campus-Zeitschrift „Harvard-Crim- 
son“ stellte fest: „Seine Vorlesungen 
waren voller Saft, immer interessant, 
zuweilen sogar witzig.“ 

Doch Kissinger las nicht nur selbst, 
er holte auch eine Fülle prominenter 
Politiker aus State Department und 
Pentagon als Referenten an die Univer- 
sität — und festigte so zugleich seine 
guten Beziehungen zu den Männern an 
den Schalthebeln der Macht. 

Und die traten nun von selbst an ihn 
heran, baten um Rat und Hilfe. So auch 
1959 der Senator John F. Kennedy, der 
sich auf die Präsidentschaftskandidatur 
vorbereitete. Ihm arbeitete Kissinger 
einen Plan für den Wahlkampf an 
Amerikas Universitäten aus. 

Das Honorar kam Anfang 1961. 
Kennedy, inzwischen zum Präsidenten 
gewählt, rief Kissinger — auf Empfeh- 
lung Bundys — nach Washington. Ein- 
mal pro Woche reiste der neue Berater 
des Präsidenten für Militär- und Sicher- 
heitspolitik in die Hauptstadt, wo für 
ihn im Executive Office Building gleich 
neben dem Weißen Haus ein Büro ein- 
gerichtet worden war. 

Persönlich konnte Kennedy den Pro- 
fessor nicht leiden, aber er respektierte 
ihn als Fachmann. Sie vertraten ver- 
schiedene Auffassungen über de Gaulle, 
über Deutschland und vieles andere, 
aber Kennedy hatte keineswegs den 
Ehrgeiz, sich nur mit Ja-Sagern zu um- 
geben. 


Einen Sieg in Vietnam hielt Kissinger 
für unmöglich. 


Auf die Dauer jedoch paßten der 
swingende Kennedy-Set und der damals 
noch keineswegs swingende Kissinger 
nicht zusammen. Der Professor beklag- 
te sich über die Vorliebe der „reichen 
Jungs“ für das Segeln und über ihre 
nächtlichen Eskapaden an den Swim- 
ming-Pools ihrer Luxushäuser in Geor- 
getown, über das mangelnde Gefühl für 
Ritterlichkeit oder Ehre. Nur selten be- 
kam er den Präsidenten zu sehen, seine 
außenpolitischen Vorstellungen fanden 
keinen Widerhall. 

Zu einem ersten ernsthaften Zerwürf- 
nis kam es beim Bau der Berliner 
Mauer im August 1961. Kissinger sah 


darin eine Aggression der Sowjets, die . 


beantwortet werden müsse, Kennedy 
hingegen hielt die Mauer für ein Mittel 
zur Stabilisierung der Situation in 
Osteuropa. Ihre Wege trennten sich — 
Henry Kissinger ging zurück nach Har- 
vard. 

Dort wurde er 1962, endlich, ordent- 
licher Professor und teilte sich seine 
Zeit fortan auf: Er pendelte zwischen 
Politik und Projekten. 

Politisch gewiß irgendwie in der Mit- 
te anzusiedeln, kein Konservativer, kein 
Liberaler, weder Republikaner noch 
Demokrat, ein Mann, der eher Persön- 
lichkeiten als politischen Etikettierun- 
gen folgte, schrieb Kissinger ein Buch 
und zahllose Artikel, die in aller Welt 
zitiert wurden und vorwiegend Kritik 


Minister Kissinger, Chef 
„Ich bin mein eigener Mann“ 


an der amerikanischen Außenpolitik 
enthielten. 

Sowohl Kennedys wie auch Johnsons 
Regierung benahm sich nach Kissingers 
Meinung arrogant gegenüber ihren 
europäischen Verbündeten — ein Vor- 
wurf, der ihn heute selbst trifft —, Ame- 
rika, so forderte er, dürfe nicht versu- 
chen, amerikanische Lösungen für 
europäische Probleme durchzusetzen. 


Trotz solcher Kritik machte sich 
auch Johnson die Dienste des denken- 
den Deutschen zunutze. Auf Anraten 
seines (republikanischen) Saigon-Bot- 
schafters Henry Cabot Lodge entsandte 
er Kissinger dreimal zur Bestandsauf- 
nahme nach Vietnam. Und dreimal 
kehrte Kissinger entsetzt zurück. 

Seine Detail-Beobachtungen gab er 
nicht öffentlich preis, wohl aber sum- 
mierte er seine Erfahrungen 1966 in 
einem Artikel für die Illustrierte 
„Look“: „Der Krieg in Vietnam wird 
von zwei Faktoren beherrscht: ein Ab- 


zug wäre entsetzlich, Verhandlungen 
sind unausweichlich.“ 


Kissingers Ansichten über einen ame- 
rikanischen Truppenabzug reflektier- 
ten, bemerkenswert unkritisch, den 
Standpunkt der Regierung. Nur in 
einem Punkt ging er nicht so weit wie 
Johnson und dessen Minister: Er hielt 
einen militärischen Sieg für unmöglich. 
Kissinger: „Das Hauptproblem in Viet- 
nam ist politischer und psychologischer, 
nicht militärischer Natur.“ 


Das Watergate-Tief holte ihn in 
Salzburg ein. 


Vietnam war auch das Hauptthema 
der Arbeiten, die Kissinger in den fol- 
genden Jahren für seinen Freund und 
Gönner Nelson Rockefeller anfertigte, 
der sich anschickte, 1968 noch einmal 
nach der Präsidentschaft zu greifen. 


Unbestrittener Favorit für die Nomi- 
nierung als republikanischer Kandidat 
jedoch war Richard Nixon, ihn galt es 
zunächst einmal zu stoppen. 


Doch auf dem Parteikonvent in Mia- 
mi Beach mußte Rockefellers Mann- 
schaft ausgerechnet mit dem schärfsten 
Rivalen gemeinsame Sache machen, um 
zu verhindern, daß sich die Ultras um 
den kalifornischen Gouverneur Ronald 
Reagan im Parteiprogramm mit einem 
radikalen Vietnam-Kapitel durchsetz- 
ten, das nach einer ausschließlich mili- 
tärischen Lösung verlangte. 


Das Kapitel wurde abgemildert, vor 
allem dank Kissinger. Doch damit hatte 
Rockefellers Mannschaft auch ihren 
letzten und einzigen Trumpf ausge- 
spielt. 

Als das Rennen längst gelaufen war, 
vertraute der im innerparteilichen Ge- 
zänk gänzlich unerfahrene Kissinger 
zwar immer noch einem Harvard- 
Freund an. er habe das Gefühl, Nixon 
sei gestoppt worden und Rockefeller 
werde die Nominierung erhalten. Weni- 
ge Stunden später aber, am Abend des 
8. August 1968, war Rockefeller be- 
siegt, und damit schien auch Henry Kis- 
singers politische Karriere am Ende; 
denn daß er auch von einem Präsiden- 
ten Richard Nixon konsultiert werden 
könnte, mußte Kissinger nach dem har- 
ten Wahlkampf innerhalb der Republi- 
kanischen Partei beinahe für ausge- 
schlossen halten. 

Sehr viel später einmal fragte ihn ein 
Reporter, wie er Rockefellers Intelligenz 
einschätze. „Zweitklassig“, antwortete 
Kissinger ohne Zögern. „Aber er ist 
erstklassig, was seine Menschenkenntnis 
anlangt.““ 

„Und wie würden Sie sich selbst ein- 
stufen?“ wollte der Reporter wissen. 


„Erstklassig, aber drittklassig in be- 
zug auf die Menschenkenntnis.“ 


Die Selbsteinschätzung mußte wohl 
stimmen: Wider alles Erwarten rief aus- 


DER SPIEGEL, Nr. 25/1974 


gerechnet Richard Nixon gleich nach 
seinem Wahlsieg den Harvard-Profes- 
sor zu sich ins New Yorker Nobel-Ho- 
tel „Pierre‘‘ und bot ihm den Posten des 
Nationalen Sicherheitsberaters an. Kis- 
singer, der sich amerikanische Politik 
ohne Kissinger kaum noch vorstellen 
konnte, konsultierte Rockefeller und 
nahm an. 


Wenige Wochen später erläuterte 
Kissinger in einem SPIEGEL-Ge- 
spräch, warum er Nixons Ruf gefolgt 
sei und wie er sich die Arbeit im Wei- 
ßen Haus vorstelle. Kissinger: 


> „Ich habe diese Stellung nicht als 
Vertreter Nelson Rockefellers an- 
genommen, und ich spreche nicht 
als sein Vertreter. Ich bin mein eige- 
ner Mann. 


Kissinger nimmt es mit allen auf 


D „Ich bin in dieser Stellung, weil ich 
glaube, mit gutem Gewissen die Po- 
litik von Mr. Nixon vertreten zu 
können. 


> „Ob ich gut oder schlecht funktio- 
niere, hängt ganz davon ab, wie 
schnell ich auf die konkreten Situa- 
tionen reagieren kann. 


D> „Ich halte es auch in der Außenpoli- 
tik für möglich, erst zu denken und 
dann zu handeln.“ 


Doch schon bald nach seinem Amts- 
antritt sah sich Kissinger gefangen im 
Strudel der Vietnam-Politik und einer 
Flut außenpolitischer Probleme, die oft 
von einem Tag zum anderen zu lösen 
waren und keine langen Denkpausen 


erlaubten. 
Er meisterte sie am Ende alle — mal, 


wie im Falle Sowjet-Union und China, 
angeleitet von seinem Präsidenten, mal, 


wie im Falle Vietnam, am Rande des 
Abgrunds, scheinbar am Ende seiner 
Karriere (SPIEGEL 24/1974). 

Von Monat zu Monat wurde der ein- 
stige Emigrant aus Franken zum unent- 
behrlichen Gehilfen Richard Nixons. 
Und je stärker der Präsident in den 
Watergate-Skandal verwickelt wurde, 
desto unanfechtbarer wurde Kissingers 
Position — bis ihn Nixon schließlich im 
September vorigen Jahres zum Außen- 
minister machte, zum alertesten und be- 
weglichsten Secretary of State der ame- 
rikanischen Geschichte. 

Als Nixon und Kissinger am vorigen 
Montag mit einer ganzen Luftflotte 


aus Washington starteten, um — nach 
einer Zwischenlandung in Österreich — 
die Früchte Kissingerscher Außenpoli- 
tik zu ernten, schien die Karriere des 


Pr 


Frankfurter Allgemeine Zeitung 


Wissenschaftlers im Außenamt auf ih- 
rem Höhepunkt angelangt. 

In Salzburg jedoch, wo eigentlich nur 
der Zeitunterschied zwischen Amerika 
und Europa überbrückt werden sollte, 
holten auch ihn die Ausläufer des 
Watergate-Tiefs ein. 


„Ich berate, solange ich das mit mei- 
nem Gewissen vereinbaren kann“, hatte 
Kissinger 1969 dem SPIEGEL erklärt. 
„Wenn ich das nicht kann, gehe ich, 
ohne großen Skandal zu machen.“ 


Im nächsten Heft 


Fortsetzung der Serie „Henry Kissinger 
Superstar“: 


Die Beziehungen Nixon’Kissinger — Die 
Ex-Botschafterin Clare Booth Luce ver- 
mittelt die erste Zusammenkunft — Kis- 
singer über Nixon: „Der gefährlichste 
Mann.“ 
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NAHER OSTEN 


Fuchs im Stall 


Nach der Truppenentflechtung am 
Suezkanal und im Golan-Gebiet be- 
fürwortet Amerika nun ein jordanisch- 
israelisches Abkommen, Friedens- 
reisender Nixon will Details mit König 
Hussein besprechen. 


J ordaniens Regierung nennt Jorda- 
nier Verräter, die im besetzten 
Westjordanien Boden an Israelis ver- 
kaufen. Dennoch werden neuerdings 
immer mehr Gfundstücke zu immer 
günstigeren Preisen angeboten. 

Denn geschäftstüchtige Westufer- 
Spekulanten wittern, daß politische Ab- 
machungen die Transaktionen bald 


nichtig machen könnten. Die Israelis, so 
glauben sie, werden demnächst abzie- 
hen. 

Ihre Zuversicht scheint verfrüht, kei- 
neswegs aber gänzlich abwegig. Denn 
nachdem Nixons Kissinger die Ägypter 
und selbst die hartnäckigen Syrer zur 
vertraglichen Truppentrennung mit 
dem israelischen Feind überreden konn- 
te und ein Abkommen Washingtons 
Zusammenarbeit mit dem Erdölgigan- 
ten Saudi-Arabien sichert, ist nun ein 
jordanisch-israelisches Abkommen der 
nächste realisierbare Entspannungs- 
schritt im Nahen Osten. 


„Dank Kissingers Verhandlungsge- 
schick“, fand die „New York Times“, 
„scheint der alte diplomatische Impera- 
tiv nicht mehr zu gelten, dem zufolge 
keine Macht gleichzeitig mit Israel und 
den Arabern befreundet sein kann.“ 

Kissinger-Chef Nixon kassierte auf 
seiner Orienttour den Beifall für die Er- 
folge seines Außenministers. Er erlebte 
in Ägypten, was derzeit zu Hause un- 


denkbar ist: jubelnde Menschenmassen 
und eine freundliche Presse. Amerikas 
Öffentlichkeit sah denn auch die Ni- 
xon-Reise weitgehend wie der Senator 
Jackson: „Taktik, um von Watergate 
abzulenken.“ 


Nicht wenige Araber aber würden, 
wie Ägyptens Präsident Sadat, Nixons 
Sturz als „Tragödie“ beklagen. Die für 
Arabien vorteilhaftere Nahost-Situa- 
tion ist in ihrer Sicht untrennbar mit 
dem Duo Kissinger/Nixon verbunden. 
Und die Araber waren deshalb minde- 
stens so schockiert wie die Amerikaner, 
als Kissinger am Dienstag in Österreich 
weinend mit seinem Rücktritt drohte. 


Der erfolgreiche Unterhändler hatte 
im Januar in Amman jene Vorschläge 
ausgetüftelt, die Nixon auf der letzten 
Etappe seiner Nahosttour mit König 


een, 


Gastgeber Sadat, Kairo-Besucher Nixon: „Sein Sturz wäre eine Tragödie“ 


Hussein besprechen wird und die das 
jordanisch-israelische Verhältnis all- 
mählich normalisieren sollen: 

Ein 16-Punkte-Programm sieht die 
Bildung einer entmilitarisierten Puffer- 
zone zu beiden Seiten des Jordan vor 
(Israels Vize-Premier Allon: „Präventi- 
ve Truppenentflechtung‘). Jordanien 
darf in von Israel geräumten Gebieten 
eine Zivilverwaltung mit Polizeikräften 
einsetzen, garantiert aber, daß es weder 
Militär noch Freischärler zulassen wird. 

Der Gazastreifen soll durch zwei 
Korridore mit Westjordanien verbun- 
den werden, Israel hingegen berechtigt 
sein, Straßen zu seinen Wehrsiedlungen 
in der Jordansenke zu halten. Über 
künftige Grenzen beziehungsweise ge- 
genseitige territoriale Konzessionen sol- 
len spätere bilaterale Besprechungen 
entscheiden. 

Nach dem 16-Punkte-Programm wird 
Jerusalem --- von Israel stets als Haupt- 
stadt beansprucht und in einem arabi- 
schen Teil bereits annektiert — unge- 
teilt bleiben. Die Stadt soll aber zwei 


autonome Verwaltungen erhalten. Isra- 
el würde neben den westlichen Stadttei- 
len auch das jüdische Viertel in der Alt- 
stadt regieren. Die heiligen Stätten sol- 
len einer unabhängigen Behörde von 
Würdenträgern des Islam, der Juden 
und der Christen unterstellt werden. 


Israels neuer Verteidigungsminister 
Peres hält zwar derzeit wenig von terri- 
torialen Konzessionen an Jordanien 
„ohne Gegenleistung“, weil mit dem 
Königreich de facto sowieso seit Jahren 
Friede herrscht. Und 64 Prozent der Is- 
raelis lehnen Gebietsverzichte gerade in 
den „biblischen Provinzen Judäa und 
Samaria‘“ ab, das heißt in Westjorda- 
nien. 


Mehr Israelis als früher erkennen 
freilich auch die demographischen Ge- 
fahren einer De-facto-Annexion des 
Westufers mit seinen 750 000 palästi- 
nensischen Einwohnern. Ein hoher Re- 
gierungsbeamter: „Wir dürfen kein 
zweites Zypern oder Irland werden.“ 
Und viele Israelis begreifen heute, daß 
es ohne die Lösung der Westjordanien- 
frage keinen Nahostfrieden geben kann. 


In einem Punkt stimmen Jerusalem 
und Amman sogar überein: Zwischen 
Wüste und Mittelmeer ist nur Platz für 
zwei Staaten — Israel und Jordanien. 
Geräumte Westufergebiette müßten 
deshalb zurück an das Haschemiten- 
Reich und dürften keineswegs ein auto- 
nomes Klein-Palästina werden, in dem 
Jassir Arafats PLO bestimmt. Israels 
Peres über ein solches Land: „Eine mit 
sowjetischen Waffen gespickte radikale 
Aggressionsbasis gegen Israel.“ 

König Hussein verspricht der — in 
ihrer Mehrheit wohl gleichermaßen 
antiisraelischen wie antijordanischen 
— Westuferbevölkerung nach Israels 
Abzug eine Volksabstimmung über ih- 
ren zukünftigen Status. Niemand zwei- 
felt an einem ihm genehmen Ergebnis. 


Denn auch die Westjordanier dürften 
kaum eine Masseneinwanderung ihrer 
militanten heimatlosen Brüder herbei- 
sehnen. „Dann kommen Palästinenser 
aus den Flüchtlingscamps, sagen wir im 
Libanon“, beschreibt Jordaniens Mini- 
ster für die Westufergebiete Tahir el- 
Masri ein solches Zukunftsbild. „Arm 
wie sie sind, stehen plötzlich die Habe- 
nichtse neben den Häusern der relativ 
Wohlhabenden. Alle sind Palästinenser, 
gut. Aber das reicht nicht, um soziale 
Konflikte zu verhindern.“ 

So sehen sich denn wieder einmal die 
Palästina-Flüchtlinge vor der Gefahr, 
daß sie politischen Interessen geopfert 
werden. Es klang für sie nur hinhaltend, 
als Ägyptens Sadat ihrem Arafat er- 
klärte, daß es noch nicht an der Zeit 
sei, dem Friedensreisenden Nixon eine 
Erklärung zu den Rechten der Palästi- 
nenser abzuverlangen. 


Während die meisten arabischen Zei- 
tungen den US-Präsidenten lobten. 
warnte die palästinenserfreundliche Bei- 
ruter „El-Muharrir“ vor dem „Fuchs 
im arabischen Hühnerstall“. 
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Giscard: Unordnung und frühes Leid 


Nur 13 Tage lang blieb Reformminister Servan-Schreiber im Amt — Präsident 
Giscard opferte ihn den Gaullisten, ohne deren Hilfe er seine laut verkün- 
dete Reformpolitik nicht durchsetzen kann. Ohnehin wird es Giscard schwer 
haben, Frankreichs Wirtschaft zu sanieren, die Kluft zwischen arm und reich 
zu schließen. Denn wenn er Erfolg haben will, muß der Präsident Politik gerade 
gegen jene Franzosen machen, die ihn gewählt haben: die Wohlhabenden. 


M neuen Männern und einer 
k neuen Mehrheit, so versprach 
Frankreichs Staatschef Giscard 
d’Estaing vor seiner Wahl, wolle er eine 
neue Politik betreiben. Doch er tut sich 
schwer mit dem Neuen. 


Einer der neuen Männer — Reform- 
minister und „L’Express“-Verleger 
Jean-Jacques Servan-Schreiber (JJSS), 
Chef der Radikalsozialistischen Partei, 
flog nach 13 Amtstagen, weil er gegen 
die alte Politik zu Felde gezogen war. 


JJSS hatte gegen Frankreichs geplan- 
te Atombombenversuche im Pazifik 
protestiert — seit langem schon. Im 
vergangenen Jahr war er zusammen mit 
dem General und Pazifistenführer de 
Bollardiere in einem Charterboot ins 
Sperrgebiet gefahren. Frankreichs Ma- 
rine brachte die Atomtest-Gegner auf. 

Am Vormittag des vorletzten Sonn- 
tags bekräftigte JJSS öffentlich seine 
Atomgegnerschaft. Am Abend, als 
Servan-Schreiber gerade eingeschlum- 
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mert war, verkündete Premierminister 
Chirac die Entlassung des Rebellen. 
Weil Servan-Schreiber „gegen das 
Grundprinzip der Regierungssolidarität 
verstoßen“ habe und der Staatspräsi- 
dent sowie er selbst die Äußerungen 
erst per Zeitungsticker erhalten hätten, 
so begründete Premier Chirac den 
Rausschmiß. Dagegen Servan-Schrei- 
ber: Er habe den Premier sehr wohl 
vorher informiert. 


Der ebenso humorlose wie ehrgeizige 
„L’Express“-Herr ist in Frankreich 
schon fast eine romaneske Figur, mal 
Journalist, mal Politiker, halb Clown, 
halb Prophet. Das Irrlicht zwischen 
rechts und links, Anpassung und Pro- 
test, hatte 1970 den Gaullisten bei einer 
Nachwahl den Parlamentssitz von Nan- 
cy abgetrotzt, war dann aber bei dem 
Versuch kläglich gescheitert, auch noch 
dem damaligen Gaullisten-Premier 
Chaban-Delmas den angestammten 
Wahlkreis Bordeaux wegzunehmen. 


„Er soll über die 

JBTBniE Zukunft hden- 

„Ben Tre hatte ds 
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rechte Hand, Innen- 
minister Poniatowski 
(„Ponia“) die politi- 
schen Aufgaben des 
neuen Reformmini- 
sters umschrieben. 
JJSS tat das. auf seine 
Art. „Wenn ich reüs- 
siere", sagte er, „bin 
ich der nächste Pre- 
mier.“ 


Aber Servan- 
Schreiber war auch 
eine Art soziales Fei- 
genblatt der konser- 
vativen französischen 
Regierung, Giscards 
linker Flügelmann. 
Denn „bis hin zur 

nichtkommunisti- 
schen Linken“ sollte 
die Mehrheit des 
Staatschefs nach sei- 
nen Wünschen rei- 
chen — aber die rich- 
tigen Linken stehen in 
der Opposition: JJSS 
freilich war in man- 
cher Hinsicht radika- 
ler als die ganz Lin- 
ken. 

Er trat außer gegen 
die Force de frappe 
auch gegen das Pre- 
stige-Überschallflug- 


Entlassener Servan-Schreiber 
Überraschung im Schlummer 


zeug „Concorde“ öffentlich auf 
(„Frankreichs industrielles Dien Bien 
Phu‘“) und geißelte den Pariser Zentra- 
lismus. Nicht einmal die Kommunisten 
hatten das gewagt. Besonders aber hatte 
er den Begriff „Etat UDR“ — UDR- 
Staat — geschaffen, was ihm die Gaul- 
listen nie verziehen. Neben Servan- 
Schreiber selbst waren sie es, die Ser- 
van-Schreiber zu Fall brachten. 

Gleich nach seiner Wahl hatte Staats- 
chef Giscard die Gaullisten tief verletzt. 
Obgleich ihre Parlamentsfraktion mit 
181 Abgeordneten bei weitem die größ- 
te ist, ernannte er nur vier der ihren zu 
Ministern. In der vergangenen Woche 
machte er zwar sieben Gaullisten zu 
Staatssekretären (von insgesamt 21), 
aber drei von ihnen gehören der soge- 
nannten „Gruppe 43“ an, einer UDR- 
Formation, die sich gleich nach dem 
Tode Pompidous gebildet und gegen 
eine Kandidatur des offiziellen Gaulli- 
sten-Kandidaten Chaban-Delmas ge- 
stellt hatte. Einer von ihnen zudem ist 
Rene Tomasini, der einst als Generalse- 
kretär der UDR zurücktreten mußte, 
weil er dunkle Geschäfte getätigt hatte. 


Gipfel der Herausforderung jedoch 
war, daß Präsident Giscard die „L'’Ex- 
press“-Herausgeberin Frangoise Giroud 
zur Staatssekretärin für Frauenfragen 
bestellen wollte. Der neue UDR-Vertei- 
digungsminister Soufflet und der UDR- 
Minister für Lebensqualität, Andre Jar- 
rot, drohten daraufhin mit ihrem Rück- 
tritt. Besonders gestört hatte sie, daß 
die JJSS-Vertraute und Mitterrand- 
Sympathisantin im „L’Express“ über 
den UDR-Kandidaten Chaban ge- 
schrieben hatte: „Man schießt nicht auf 
eine Ambulanz.“ 

Beraten von seinem Innenminister 
Poniatowski, gab Giscard den Gaulli- 
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sten nach der Peitsche das Zuckerbrot: 
Er verzichtete auf Madame Giroud und 
trennte sich von JJSS, wie UDR-Gene- 
ralsekretär Sanguinetti von ihm ver- 
langt hatte. 


Zwar wollen Giscard und Poniatow- 
ski die starke UDR, die den Präsidenten 
nur halbherzig unterstützt, zertrüm- 
mern. Zuerst aber wollen sie einen 
neuen Parteiapparat aufbauen und da- 
bei einen Teil der UDR-Organisation 
übernehmen. Bis dahin sind sie auf 
UDR-Hilfe angewiesen, wenn sie Ge- 
setze im Parlament durchbringen wollen. 


Das erste wird die Herabsetzung des 
Wahlalters von derzeit 21 auf 18 Jahre 
sein, ein riskantes Spiel: Nach Hoch- 
rechnungen hätte Sozialistenchef Mit- 
terrand die vergangene Präsident- 
schaftswahl wahrscheinlich gewonnen, 
wären die jungen Franzosen wahlbe- 
rechtigt gewesen. Zudem ist die Herab- 
setzung des Wahlalters eine der wenigen 
Reformen, die Giscard im Wahlkampf 


angekündigt hatte und die ihn nichts 
kostet. 

Ganz anders dagegen im Wirtschafts- 
und Sozialbereich. Dort hat Staatschef 
Giscard kaum Möglichkeiten, sich und 
seine Partei, die Unabhängigen Repu- 
blikaner, als Vertreter des Fortschritts 
zu profilieren (siehe nachfolgenden 
Wirtschaftsreport). Und darüber hinaus 
gibt es nur weniges — ein liberales Ab- 
treibungsgesetz etwa —-, was Frank- 
reichs Regierung kostenfrei durchs Par- 
lament bringen kann. 


Der größte Teil der versprochenen 
Neuerungen (Giscard am Tag seiner 
Wahl: „Ich werde Sie alle überra- 
schen“), fürchten die Franzosen, wer- 
den Arabesken nach der Art der Ser- 
van-Schreiberei sein. Und davon gibt es 
noch mehrere. 

„JJSS ist nur ein simpler Knall- 
frosch“, frotzelte „Le Monde“, „neben 
den Bomben, die geheim in den politi- 
schen Generalstäben gebastelt werden.“ 


„Ab in die Katastrophe” 


SPIEGEL-Report über die Wirtschafts-Misere in Frankreich 


aum hatten die französischen 

Rundfunk- und Fernsehstationen 
— am Abend des 19. Mai — den Sieg 
des Superministers Giscard d’Estaing 
bei den Präsidentschaftswahlen ange- 
kündigt, da stellten Pilger im südfran- 
zösischen Wallfahrtsort Lourdes ge- 
weihte Kerzen auf und beteten: „Sie 
sollen für Giscard brennen, er wird es 
nötig haben.“ 


Hilfe von oben braucht der neue Ely- 
see-Herr in der Tat, wenn er sein küh- 
nes Versprechen an Westdeutschlands 
Bundeskanzler Helmut Schmidt einlö- 
sen will: die französische Wirtschaft 
rasch zu sanieren. Denn noch nie seit 
dem Zweiten Weltkrieg erwartete die 
Franzosen ein höheres Handels- und 
Zahlungsbilanzdefizit als heute und 
noch nie entwertete der Franc so 
schnell wie jetzt. 


6,9 Milliarden Franc Defizit wies 
Frankreichs Handelsbilanz allein in den 
ersten vier Monaten 1974 aus. Bis zum 
Jahresende werden es, nach Schätzun- 
gen der OECD, 30 Milliarden sein — 
fast soviel wie die Banque de France an 
Gold- und Devisenreserven hortet. 


Die Verbraucherpreise andererseits 
kletterten im April gegenüber dem glei- 
chen Monat des Vorjahres um 13,2 
Prozent. Um 5,9 Prozent aber schossen 
sie allein in den ersten vier Monaten 
1974 nach oben, was — hochgerechnet 
— einer Jahresrate von fast 18 Prozent 
entspricht. 


Das einzig Wirksame in solcher Lage, 
eine Politik extremer Sparsamkeit, kann 
Staatschef Giscard seinem Land aber 
nicht verschreiben. Denn anders als in 
der Bundesrepublik oder Großbritan- 
nien sind die großen Gewerkschaften in 
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Frankreich, die kommunistische „Con- 
federation generale du travail“ (CGT) 
und die linkssozialistische „Confedera- 
tion frangaise democratique du tra- 
vail“ (CFDT), dem Regime feindlich 
gesonnen.“ „Wir werden doch (dem 
derzeitigen konservativen Premiermini- 
ster) Chirac nicht zugestehen“, sagt 
CFDT-Chef Edmond Maire, „was wir 
(dem früheren, fortschrittlicheren Pre- 
mier) Chaban-Delmas verweigert ha- 
ben.“ 

Mit ihrem Kandidaten Mitterrand 
zwar hatten die CGT- und CFDT-Obe- 
ren ein stillschweigendes Übereinkom- 


men geschlossen, den nominalen Lohn- 
zuwachs auf die Inflationsrate zu be- 
schränken. Sollte Staatschef Giscard 
aber das gleiche ansteuern, würden die 
Gewerkschaften streiken. „Um den In- 
flationssatz zu senken, wäre eine Links- 
regierung vielleicht besser gewappnet 
gewesen als eine Rechtsregierung“, 
schrieb Jean-Louis Servan-Schreibers 
Wirtschaftsmagazin „L’Expansion“, als 
der Bruder Jean-Jacques noch nicht 
aus dem Amt des Reformministers ent- 
lassen war. 


Weiterwurschteln wie bisher aber 
kann Staatschef Giscard auch nicht. 
Zwar verfügt die französische Noten- 
bank „Banque de France“ noch über 
Währungsreserven von insgesamt 34,74 
Milliarden Franc, aber darin sind be- 
reits auf dem Eurodollarmarkt ge- 
pumpte Devisen in Höhe von 3,5 Mil- 
liarden Dollar und auch die Währungs- 
reserven der zur sogenannten Franc- 
Zone zählenden Länder — meist Ex- 
Kolonien — enthalten. 


Selbst eine Vervierfachung des Prei- 
ses der unter de Gaulle und Pompidou 
aufgehäuften Goldreserven in Höhe 
von 20,8 Milliarden Franc (bei einem 
Unzenpreis von 42,22 Dollar) könnte 
das Land allenfalls bis zum Ende des 
nächsten Jahres retten. Und bis dahin 
ist Frankreich nach Meinung von 
OECD-Experten nicht über den Berg. 


„Wenn Giscard reüssieren will“, pro- 
phezeit „L’Expansion“, „dann muß er 
eine Anti-Giscard-Politik führen.“ Der 
Staatschef müßte nicht den Armen den 
Gürtel enger schnallen, sondern den 
Reichen — doch gerade die wohlhaben- 
de Hälfte Frankreichs hat Giscard ge- 
wählt und ist darüber hinaus auf mage- 
re Jahre überhaupt nicht vorbereitet. 


Noch zu den Parlamentswahlen An- 
fang vergangenen Jahres war die dama- 
lige Regierungsmannschaft Messmer 
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Concorde-Montage bei Toulouse: Elf Milliarden für nichts 


Einzelhändler in Paris: „Aus mit den Reformen“ 


mit einer — freilich umstrittenen — 
Weissagung des US-Futurologen Her- 
man Kahn umhergegangen, nach der 
Frankreich nach 1985 die Bundesrepu- 
blik überflügeln und noch vor dem 
Jahrhundertende unter Europas Wirt- 
schaftsmächten einsam an der Spitze 
stehen würde: Muster für die Progno- 
sen des Herman Kahn war die Pariser 
Region, die reichste in Europa, die nach 
Kahn-Meinung ihren Wohlstand all- 
mählich über das ganze Land breiten 
würde. 


Im Wahlkampf dieses Jahres aber 
sprach schon niemand mehr von den 
Kahn-Fabeln. Statt dessen veröffent- 
lichte das Wochenblatt „L’Express“ 
einen von der Regierung bestellten Be- 


richt des „Bureau d’information et de 
previsions @conomiques“ (Bipe): 
„Deutschlands Chancen“, so Bipe, 


„scheinen uns viel besser zu sein als die 
Frankreichs und das aus einem Haupt- 
grund: die in der heutigen Welt seltene 
Fähigkeit, Reichtum und Macht zu si- 
chern, besteht in der Kapazität, die gro- 
ßen Industrie- und Handelskomplexe 
zu organisieren, und darin ist Deutsch- 
land Frankreich zweifellos überlegen.“ 


In der Bundesrepublik verfügen die 
Gemeinden und Länder über doppelt so 
hohe Einnahmen wie die französischen 
Kommunen und haben außerdem Ent- 
scheidungsgewalt, so erläutern die 
Bipe-Forscher. Die Folge sei, daß sich 
die Einkommen der einzelnen Regionen 
in den vergangenen Jahren angeglichen 
hätten, während sie in Frankreich im- 
mer weiter auseinanderklalfen. 


Diese Unausgewogenheit führt zwin- 
gend dazu, daß regionale Wachstumsre- 
serven ungenutzt bleiben. Seit fast 200 
Jahren sind zudem sämtliche Entschei- 
dungszentren in Paris konzentriert. 
„Das wahre Problem ist das der franzö- 
sischen Verwaltungsstruktur“, schreibt 
das Wirtschaftsmagazin „Entreprise“. 
Und der Soziologe Michel Crozier ur- 
teilte: „Die französische Verwaltung 
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ist das beste Beispiel aller Praktiken, die 
die Entwicklung der Gesellschaft blok- 
kieren.“ 


Spitze des Pariser Administrations- 
gipfel ist — zumindest für die Ökono- 
mie des Landes — das Wirtschafts-| und 
Finanzministerium im nördlichen 'Flü- 
gel des Louvre. „Wenn die nicht woll- 
ten“, erinnerte sich Ex-Premier Cha- 
ban-Delmas, „dann konnten wir nichts 
machen. Die haben einfach ‚nein‘ ge- 
sagt, und aus war’s mit den Reformen.“ 


Gefährlicher noch als das regionale 
Gefälle und der Pariser Verwaltungs- 
zentralismus wird für die Regierung des 
Premierministers Chirac das soziale 
Ungleichgewicht sein. Denn Frankreich 
hält, so das Pariser Weltblatt „Le Mon- 
de“, „das blaue Band der Gehalts- Hier- 
archie“. 


Weltrekord im 
Einkommensgefälle. 


1969 brachte die Uno die bislang ein- 
zige vergleichende Nachkriegsstätistik 
über das Einkommensgefälle in den 
Mitgliedsstaaten heraus. Die Ökono- 
men der Weltorganisation hatten das 
durchschnittliche Einkommen der ober- 
sten zehn Prozent innerhalb der Ver- 
diensthierarchie mit den durchschnittli- 
chen Einkommen der untersten | zehn 
Prozent verglichen und errechneten 
daraus für Frankreich eine Ben 
von 76 zu eins. Die als besonders feudal 
geltenden Entwicklungsländer Indien 
(36 zu eins) und Brasilien (25 zu eins) 
schnitten dabei besser ab als das Indu- 
strieland Frankreich. 


Andere Untersuchungen, so von dem 
Pariser „Centre d’etudes des revenus et 
des coüts“ (Cerc) und vom Statistischen 
Amt „Institut national de la statistique 
et des etudes &conomiques“ (Insee) ka- 
men auf ähnliche Werte: Cerc errechne- 
te eine Einkommens-Differenz zwi- 
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„Danach ist es zu spät“ 


Frankreichs Regierung baut weiter auf die Force de Frappe 


eder politischer Ärger noch Mil- 

liarden-Kosten halten Frankreichs 
neue Regierung davon ab, das von Ge- 
neral de Gaulle beschlossene und vom 
Pompidou-Regime weitergeführte Nu- 
klear-Programm der Force de Frappe 
fortzusetzen. Kandidat Giscard im Prä- 
sidentschafts-Wahlkampf: „Frankreichs 
Abschreckungs-Streitmacht muß erhal- 
ten bleiben und in dem Ausmaß ausge- 
baut werden, das notwendig ist, um die 
Abschreckung wirksam zu machen.“ 


Zum ersten Mal zeigte die Republik 
ihr Atomarsenal jetzt der europäischen 
Öffentlichkeit: Deutsche und britische 
Journalisten durften in U-Boote und 
Raketen-Silos kriechen, Abschußbun- 
ker und Kommandozentralen besichti- 
gen. Haupteindruck: So fraglich das 
Mini-Potential politisch, wirtschaftlich 
und militärisch bleibt, so unzweifelhaft 
haben die Franzosen die Probleme der 
Waffentechnik bewältigt. 


40 Kilometer außerhalb von Paris, 
tief in einem ehemaligen Kreide-Stein- 
bruch verborgen, summen die Compu- 


ter und klickern — ähnlich wie auf 
Flughäfen — die Anzeigetafeln des 
Kommandos der Strategischen Luft- 


streitkräfte. Über Taverny laufen die 
Befehlsstränge aus dem Elysee zu den 
Piloten der 36 Mirage-IV-A-Atom- 
bomber und zu den Abschuß-Offizieren 
in den beiden Feuerleitständen der I. 
(und einzigen) Strategischen Raketen- 
gruppe auf dem Plateau d’Albion nahe 
Apt in der Provence. 


Ein ausgeklügeltes System von Siche- 
rungen verhindert, daß irgend jemand 


| 

nd o 1% ze 
Atom-Rakete „S-2“ im Silo 

„Reichlich bis Moskau“ 


außer dem Präsidenten der Republik 
den Feuerbefehl gibt. Die Fernsehlei- 
tung aus dem Elysee-Palast darf nur 
Giscards Bild einspielen, nur seine 
Stimme übertragen. Sogar Premiermi- 
nister Jacques Chirac oder Verteidi- 
gungsminister Jacques Soufflet — die 
einzigen Franzosen, die den Code sonst 
noch kennen — dürfen erst einspringen, 
wenn der Präsident tot oder aktionsun- 
fähig ist. Per Telephon, Funktelephon, 
Fern- und Bildschreiber werden die 
TV-Befehle zur Verifikation nach Ta- 
verny übertragen — auf den gleichen 
Parallelwegen, zusätzlich über Funk 
und unwiderruflich erreichen sie die Of- 
fiziere, die die Waffensysteme bedienen. 
Brigadegeneral Jean-Claude Coudert, 
Befehlshaber auf der Hochebene von 
Albion: „Bevor er den Feuerbefehl gibt. 
muß Monsieur Giscard gründlich nach- 
denken, danach ist es zu spät.“ 


Luftwaffe und Marine würden auf 
Befehl aus Paris schon heute unüber- 
sehbare Verwüstungen im Feindesland 
anrichten. 18 Mittelstreckenraketen 
vom Typ S-2 stehen auf dem 850 Meter 
hohen Provence-Plateau einsatzbereit in 
23 Meter tiefen verbunkerten Silos, jede 
15 Meter hoch und 31,3 Tonnen 
schwer. Die S-2 kann ihren atomaren 
Gefechtskopf mit der Sprengwirkung 
von 140 Kilotonnen* mehr als 3000 Ki- 
lometer weit tragen, „reichlich bis 
Moskau“, wie General Coudert nach 
kurzem Zögern versichert. 


Bei den Raketen-Offizieren ist — 
ebensowenig wie in den anderen Zen- 


tralen der im Strategie-Französisch 
„force de dissuasion“ geheißenen 
Atomstreitmacht — von de Gaulles 


Doktrin der Verteidigung nach allen 
Himmelsrichtungen („tous azimuts‘) 
nichts mehr übriggeblieben. Der Feind 
steht wie eh und je im Osten, diesmal 
allerdings jenseits der Elbe. Ein hoher 
Offizier zum SPIEGEL: „Lesen Sie 
doch die Regierungserklärung. Wir sind 
im Bündnis — und gegen wen wohl?“ 


Daß Frankreich die Kapazität zum 
atomaren Gegenschlag hat, dafür sor- 
gen bei der Luftwaffe die im Schutz von 
100 mal 100 Metern Stahlbeton unter 
einem 140-Tonnen-Deckel elastisch ver- 
ankerten Raketen, die von zwei für je 
neun Flugkörper verantwortlichen 
Feuerleitständen gestartet werden. 
Mehr als eineinhalb Kilometer fährt der 
Elektrokarren durch enge, gegen die 
Druckwirkung von Atomdetonation 
mehrfach verwinkelte Tunnel, bis die 
Stahltore der „Kapsel“ sich auftun. 


* Entspricht 140 000 Tonnen des Sprengstoffes Tri- 
nitoluol (TNT). 


Unterwasser-Kreuzer „Le Redoutable“ 
Alle dreißig Sekunden eine Rakete 


Zwei Offiziere sitzen angeschnallt in 
Drehsesseln vor den Bedienungspulten, 
nach allen Seiten von mindestens 400 
Metern Fels umgeben. Die ganze Kap- 
sel ist federnd im Berg aufgehängt, wie- 
derum zum Schutz gegen Druckwellen. 


Die Hauptleute Maire und de Miniac 
— US-Elitetruppen-Schick mit Crew 
Cut, buntem Halstuch und enger Kom- 
bination. — tragen die Schlüssel zum 
Inferno an weißer Kordel um den Hals. 
Nur von beiden gemeinsam und nur mit 
dem richtigen Code aus Paris können 
die S-2-Raketen abgefeuert werden. 400 
Megatonnen, also 400 Millionen Ton- 
nen TNT Sprengkraft müßte nach 
Experten-Berechnungen ein Angreifer 
aufwenden, um das ganze Raketen-Sy- 
stem zu vernichten, erst Volltreffer mit 
der Gewalt einer Megatonne reichen 
aus, eines der 18 Silos zu zerstören. 


Noch unangreifbarer als die Soldaten 
im Berg sind die Matrosen der Grande 
Nation auf der atomgetriebenen Unter- 
wasser-Flotte der Strategischen See- 
streitkräfte. Zwei, „Le Redoutable‘“ und 
„Le Terrible“, sind im Einsatz und lösen 
sich auf 60-Tage-Patrouillen ab, jedes 
bewaffnet mit 16 Raketen, die Spreng- 
köpfe von 500 Kilotonnen über 2500 
Kilometer ins Ziel tragen können. 30 
Meter unter Wasser schießt dann alle 
halbe Minute ein Flugkörper aus dem 
getaucht 9000 Tonnen verdrängenden 


U-Kreuzer, bei 128 Metern Länge und 
mehr als zehn Metern Durchmesser ge- 
wiß kein „Boot“ mehr. 


Nur wenige hohe Offiziere kennen 
den Kurs der Patrouille, 60 Tage lang 
taucht das Schiff niemals auf. Hört es 
nahe Schraubengeräusche, flieht es so- 
fort mit mehr als 20 Knoten Unterwas- 
ser-Geschwindigkeit. Kein Funksignal 
wird beantwortet, nicht einmal Befehle 
aus Brest werden quittiert. Nur im 
Kriegsfall lohnt Funkstille nicht: 
Augenblicklich orten Satelliten der 
Supermächte ohnehin jede abgefeuerte 
Rakete. 


Fast ungeschützt gegen militärische 
Angriffe ist der brandneue Heimat- 
stützpunkt auf der Ile Longue nahe 
Brest. Flottillenchef Kapitän zur See 
Henri Fages erklärt es mit der Logik 
des Abschreckungsexperten: „Wer hier 
angreift, greift den Staat an. Das gilt als 
ausreichend unfreundlicher Akt, um 
den Gegenschlag des Bootes auf Pa- 
trouille auszulösen.“ 


Noch verschießen alle französischen 
Raketentypen nur einfache Atom- 
Sprengköpfe, Fusionsbomben mit we- 
nigen technischen „Eindringhilfen“, die 
zur Überwindung der Raketenabwehr 
um Moskau dienen könnten. Doch 
schon die laufende Testserie soll den 
Durchbruch zum Wasserstoff-Ge- 
fechtskopf bringen, mit dem bis 1980 
land- wie seegestützte Flugkörper be- 
stückt werden. Noch ist unklar, ob 
Frankreich dabei Mehrfach-Spreng- 
köpfe (MRV) oder unabhängig vonein- 
ander steuerbare Waffenlasten (MIRV) 
bauen will — was das Überspringen 
gleich zweier Generationen der Rake- 
ten-Technologie und entsprechend ge- 
salzene Preise bedeuten würde. 


Die Kosten für die force de dissuasi- 
on sind freilich allemal verhee- 
rend, so sehr, daß Frankreichs konven- 
tionelle Armee seit Jahren finanziell 
austrocknet. Allein die Anlagen auf 
dem Plateau d’Albion kosteten bislang, 
so die inoffizielle Zahl des Generals 
Coudert, 5,5 Milliarden Franc (rund 
2,5 Milliarden Mark) — ohne die nu- 
klearen Gefechtsköpfe. Jeder Atom-U- 
Kreuzer — insgesamt sollen es einmal 
fünf oder sechs sein — ist 1,1 Milliar- 
den Franc teuer und kostet an Unter- 
halt bis zur Verschrottung noch einmal 
die gleiche Summe. 


Insgesamt, so errechneten Experten, 
haben Frankreichs Steuerzahler von 
1960 bis heute mindestens 60 Milliarden 
Mark für einen gaullistischen 
Traum von nationalem Waffenglanz 
ausgegeben, der im Frieden wegen des 
atomaren Überbaus der Supermächte 
überflüssig ist — und der im Atom- 
Krieg die Franzosen vor nuklearer 
Vernichtung nicht schützen kann. 


schen Arbeitern und leitenden Ange- 
stellten von eins zu 4,6 (Deutschland: 
3,7; USA 3,3), Insee errechnete für 
1970 ein Einkommensgefälle nach Uno- 
Muster von 28,5 — freilich auf der Ba- 
sis französischer Steuererklärungen, die 
bei den oberen Einkommensgruppen 
geschönt werden. 


Niemand in Frankreich weiß mithin, 
was die Franzosen wirklich verdienen, 
jedermann weiß nur, daß die Kluft zwi- 
schen Groß- und Kleinverdienern nach 
Art romanischer Länder extrem groß 
ist. Kurz bevor Staatschef Giscard 
d’Estaing in den Elysee-Palast zog, hat- 
te auch er deshalb noch eine Großstu- 
die in Auftrag gegeben, die das wirkli- 
che Einkommensgefälle zeigen soll. 
Aber dieses Werk, vertraute Giscard 
dem SPIEGEL an, werde nicht vor 
1976 fertig sein. 


Bei solcher Unkenntnis mußte 
zwangsläufig auch das Steuersystem 
schief werden. Während die Steuerlast- 
quote in Frankreich mit 21,6 Prozent 
der in Westdeutschland in etwa gleich 
kommt, stammt der größere Steueran- 
teil aus indirekten und nur der kleinere 
aus direkten Steuern. Schlimmer noch, 
die soziale Ungerechtigkeit nimmt lau- 
fend zu: Vor 15 Jahren betrug der An- 
teil indirekter Steuern an den Staatsein- 
nahmen 60 Prozent, heute sind es 70 
Prozent. 


Selbst Schloßherr Chirac 
zahlte keine Steuern. 


„Ich drücke mich vorsichtig, diplo- 
matisch und kollegial aus“, beschrieb 
Bundeskanzler Schmidt am letzten Wo- 
chenende die Steuermisere, „innerhalb 
der EG gibt es Länder, bei denen die 
Erhebung der direkten Steuer nur 
schlecht funktioniert.“ Innerhalb der 
EG sind dies Italien und Frankreich. 
Weniger vorsichtig und diplomatisch 
sagte es der französische Wirtschafts- 
professor Pierre Uri: „Das französische 
Steuersystem ist das eines unterentwik- 
kelten Landes.“ 


Tatsächlich verfehlt das französische 
Steuersystem nahezu vollständig die — 
neben der Geldbeschaffung für den 
Staat — wichtigste Aufgabe: die einer 
Umverteilung des Volkseinkommens. 
In Frankreich genießen Bezieher hoher 
Einkommen weit mehr Möglichkeiten 
der Steuerreduzierung als in der Bun- 
desrepublik. Ex-Premier Chaban-Del- 
mas beispielsweise zahlte jahrelang — 
legal — praktisch keine Steuern, weil er 
seine Aktieneinkäufe abziehen konnte. 
Der derzeitige Premier Chirac zahlte — 
legal — jahrelang keine Steuern, weil er 
die Renovierungskosten seines Schlos- 
ses in Zentralfrankreich von der Steuer 
kürzte. Das satirische Wochenblatt „Le 
Canard enchaine“ nennt den Premier 
deshalb stets „Chäteau-Chirac“. 


Der französische Fiskus erhebt keine 
Vermögensteuer, obgleich nach Berech- 
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nungen von „Le Monde“ das Vermö- 
gensgefälle noch dreimal so stark ist 
wie das Einkommensgefälle. Der Reich- 
tum der Reichen zeigt sich beispielswei- 
se in den insgesamt 1,7 Millionen Wo- 
chenendhäusern (von denen die Hälfte 
Parisern gehört), das sind relativ mehr 
als in den viermal so volkreichen USA, 
oder in den Hunderten von Jagdschlös- 
sern, die sich hinter Barrieren und Ver- 
botsschildern in der 150 Kilometer süd- 
lich von Paris gelegenen Sologne ver- 
bergen. 

Obgleich der Einkommensteuer-Spit- 
zensatz in Frankreich sogar noch höher 
liegt als in Deutschland, sieht die 
Steuerwirklichkeit anders aus als in der 
Bundesrepublik. Nach einem Bericht 
des Steuer-Rats „Conseil des impöts“ 
bezieht ein Fünftel der Bevölkerung die 
Hälfte aller Einkommen, zahlt aber nur 
ein Viertel aller Steuern. 
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Ein Drittel der etwa 200000 zur 
Gewinnsteuer veranlagten Firmen er- 
klären regelmäßig, keine Gewinne ge- 
macht zu haben — aber nur wenige 
hundert von ihnen gehen pleite. 22 Pro- 
zent der Einkommen aus Grundbesitz, 
56 Prozent der Handels- und Industrie- 
gewinne und sogar 77 Prozent der land- 
wirtschaftlichen Einkommen gehen der 
Steuer, nach Berechnungen ihrer Behör- 
den, durch die Lappen — ein Betrag von 
insgesamt 50 bis 60 Milliarden Franc 
jährlich. 

Giscards vergangenen Mittwoch ver- 
kündetes Sanierungsprogramm kann 
das Land nicht retten. Fünf bis fünf- 
zehn Prozent mehr Steuern für Reiche, 
eine neue Gesellschaftssteuer für Unter- 
nehmen, höhere Benzinpreise und mehr 
Zinsen auf Spareinlagen sind mehr De- 
monstration als Programm. Für besser 
dosierte Maßnahmen allerdings fehlten 
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den Franzosen auch wichtige Unterla- 
gen. 

Weil im März und April dieses Jahres 
einige hundert Bankangestellte der 
Computerabteilungen streikten, werden 
die Bilanzen vom Frühjahr erst zum 
Sommeranfang erstellt werden können. 
Frankreichs Zentralbank kennt nicht 
einmal den Umfang des derzeitigen 
Kreditvolumens. Nur eines scheint si- 
cher: da sie keine Rechenschaft ablegen 
konnten, haben die französischen Ban- 
ken in den vergangenen Monaten kräf- 
tig Geld ausgeliehen und damit die In- 
flation angeheizt. 


Zieht die Pariser Regierung aber die 
Kreditschraube nun zu fest, gefährdet 
sie das wirtschaftspolitische Hauptziel 
aller Regierungen der Vierten und 
Fünften Republik: die Industrialisierung 
Frankreichs. Sie war nach dem verlore- 
nen Kriege von 1870/71 beschlossen 
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worden, konsequent durchgeführt aber 
wurde sie erst nach dem Zweiten Welt- 
krieg. 

Frankreich brauchte 36 Jahre, um 
seine Industrieproduktion von 1926 zu 
verdoppeln, aber nur weitere elf Jah- 
re, um sie zu vervierfachen. Im Jahr- 
zehnt von 1960 bis 1970 wuchs Frank- 
reichs Gesamtwirtschaft um jährlich 5,6 
Prozent im Vergleich zu 4,7 Prozent in 
der Bundesrepublik. Nach Schätzungen 
der OECD sollte das Wachstum im lau- 
fenden Jahrzehnt jährlich 6,0 Prozent 
für Frankreich betragen und nur 4,6 
Prozent für Westdeutschland. In den er- 
sten drei Jahren dieses Jahrzehnts er- 
reichte Frankreich mit 5,9 Prozent jähr- 
lich annähernd den von der OECD pro- 
gnostierten Satz, während die Bundes- 
republik mit 3,6 Prozent wesentlich 
langsamer wuchs. 


Auch im Export holten die Franzo- 
sen mächtig auf. Noch 1962 exportierte 
Frankreich nur Waren für insgesamt 
drei Milliarden Franc pro Monat. Heu- 
te arbeitet die französische Industrie an 
zwei von fünf Tagen für den Export, 
und die Monatsleistung betrug im April 
dieses Jahres fast 20 Milliarden Franc 
— selbst bei einer Inflationsrate von 
insgesamt 75 Prozent noch fast viermal 
soviel wie 1962. 

Trotz glänzender Fortschritte konn- 
ten die Franzosen jedoch nicht zu ih- 
rem Hauptkonkurrenten, der Bundesre- 
publik, aufschließen. Noch immer liegt 
in Frankreich der Anteil der Industrie- 
produktion am Bruttoinlandprodukt 
mit rund 35 Prozent unter dem West- 
deutschlands (41 Prozent). Im Aus- 
land verdienen französische Exporteure 
noch immer nur etwa halb soviel Devi- 
sen wie ihre westdeutschen Konkurren- 
ten. Die Hoffnung, noch näher heran- 
zukommen, ist vorerst gering. 

Im Herbst 1972 überflogen 14 fran- 
zösische Wirtschaftler und Wissen- 
schaftler drei Tage lang Europa in nied- 
riger Höhe. Ihren Eindruck faßte das 
Pariser Wochenmagazin „Le Point“ zu- 
sammen: „Nicht Frankreich, sondern 
die Bundesrepublik kann die Rolle Ja- 
pans in Europa spielen.“ Im Vergleich 
zur Ruhr erschien Frankreich den Him- 
melsspionen „wie eine ländliche, wenn 
nicht gar unterentwickelte Nation“. 


Moderne Jets — 
verkommene Bahnen. 


Die Strukturschwäche der französi- 
schen Wirtschaft wurde durch Prestige- 
vorhaben der Regierung noch schlim- 
mer. Schon zu Beginn der Regierung 
Pompidous hatte der heutige EG-Präsi- 
dent Frangois-Xavier Ortoli einen Be- 
richt vorgelegt, in dem er die Prestige- 
ausgaben — wie die insgesamt elf Mil- 
liarden Franc für den nahezu unver- 
käuflichen Überschalljet Concorde — 
kritisierte und mehr Ausgaben für die 
Förderung wachstumsstarker Indu- 
strien wie Werkzeugmaschinenbau und 
Chemie verlangte und vor allem für den 
Ausbau der Infrastruktur. 

Obgleich Frankreich doppelt soviel 
Quadratkilometer mißt wie die Bundes- 
republik, hat es nur 2172 Kilometer 
Autobahn (Westdeutschland 5800 Kilo- 
meter). Auch das übrige Straßensystem 
liegt hinter dem anderer EG-Staaten 
weit zurück. 

Mit 185 Telephonen je 1000 Einwoh- 
ner ist Frankreich Klassenvorletzter in 
der EG. Großunternehmen wie der 
staatliche Auto-Konzern Renault lie- 
Ben sich für Millionen Franc Privatlei- 
tungen in ihre Zweigwerke legen, und 
Provinzunternehmen verlegten ihre 
Zentrale nach Paris, weil sie in den 
Hauptbetriebsstunden nicht mehr mit 
der Metropole telephonieren konnten. 


In den vergangenen 30 Jahren erwei- 
terten die Pariser Verkehrsbetriebe die 
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einst vorbildliche Metro nur um 19 auf 
173 Kilometer. Aber insgesamt drei 
Milliarden Franc steckte die Pariser Re- 
gierung bislang in das Prestigeprojekt 
„Reseau Express Regional“ — eine 
U-Bahn-Schnellverbindung von der 20 
Kilometer westlich von Paris gelegenen 
ehemaligen Kiönigsstadt Saint-Ger- 
main-en-Laye zum 20 Kilometer süd- 
östlich der Metropole gelegenen Boissy- 
Saint-Leger. Und das, obgleich die 
Schnellmetro erst zur Jahrtausendwen- 
de amortisiert sein wird. Die traditio- 
nelle U-Bahn aber ist schon heute zu 
den Hauptverkehrszeiten völlig ver- 
stopft. 


1972 gaben die Franzosen 49 Mil- 
liarden Franc für den privaten Autover- 
kehr aus, aber nur zehn Milliarden für 
die öffentlichen Verkehrsmittel. Die 
Foige: Das Durchschnittstempo der 
heutigen Pariser Autobusse ist in den 


ihr Anteil am Export beträgt hingegen 
19 Prozent (Bundesrepublik: 1,3 Pro- 
zent). Während Westdeutschlands 
Außenhandel nach Frankreich zu mehr 
als der Hälfte aus Investitionsgütern be- 
steht, ist es umgekehrt nur ein Drittel. 
im vergangenen Jahr exportierte 
Frankreich noch für insgesamt 3,8 Mil- 
liarden France Schuhe und Textilien, 
während Westdeutschland diese 
Schrumpfindustrien zumeist schon 
Niedriglohnländern überlassen hat. Der 
einzig große französische Nachkriegser- 
folg im Exportgeschäft ist ausgerechnet 
die Automobilindustrie (1973: 18,3 Mil- 
liarden Franc), die am meisten unter 
der Erdölverteuerung leidet. Anderer- 
seits verdient Frankreichs Industrie 
neuerdings an der Energie-Krise: Im 
Bau von Flüssiggastankern (Stückpreis 
um 400 Millionen Franc) steht sie an 
der Weltspitze. Insgesamt 18 Gastanker 


Chirac-Schloß*: „Wir steuern in eine soziale Katastrophe“ 


von Personenwagen verstopften Stra- 
ßen mit 10,5 Kilometer pro Stunde ge- 
ringer als das der Pferdebahnen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts. 

Etwa die Hälfte der dichtbevölkerten 
Pariser Vororte ist nicht oder nur man- 
gelhaft durch Metro, Eisenbahn und 
Bus mit dem Zentrum verbunden. Die 
von der Regierung zwecks Verbrauchs- 
einschränkung verkündete scharfe 
Spritpreiserhöhung wird zwar die Infla- 
tion weiter anheizen, aber nur wenig 
Devisen für Erdöleinkäufe sparen hel- 
fen: Die meisten Vorortler sind auf ihre 
Privatwagen angewiesen. 


Mit so schwachem Verkehrsnetz kam 
auch die Wirtschaftsstruktur nicht vor- 
an. Noch immer erwirtschaften die 
französischen Bauern (13 Prozent der 
erwerbstätigen Bevölkerung) insgesamt 
6,7 Prozent des Bruttoinlandprodukts, 


* Im Departement Correze. 
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sind bei französischen Werften in Auf- 
trag gegeben. 

Nur 65 französische Unternehmen 
produzieren mehr als die Hälfte aller 
Exportgüter. Der Grund dafür sind 
nicht etwa Machtkämpfe der Multis 
oder Verdrängungswettbewerb, son- 
dern die Mentalität des französischen 
Unternehmers, der immer noch Horror 
vor allem Fremden verspürt. Die in ihre 
Sprache verliebten Franzosen fürchten, 
sich Blößen in fremden Idiomen zu ge- 
ben. Und so hoch ihre eigene Sprach- 
kultur ist, so gering sind ihre aktiven 
Fremdsprachenkenntnisse. 


Sie trauen sich daher in erster Linie 
in Gebiete, die sie kennen und in denen 
sie besonderen Schutz genießen. So ver- 
kaufen sie 5,1 Prozent ihrer Exportarti- 
kel in den früheren Kolonialgebieten 
der Franc-Zone und 56,1 Prozent in die 
EG-Länder. Und dort sind sie beson- 
ders bei den Schwachen stark: Im er- 


sten Quartal dieses Jahres verdreifachte 
Frankreich seinen Exportüberschuß im 
Handel mit Italien gegenüber dem ent- 
sprechenden Vorjahreszeitraum und 
verdoppelte ihn gegenüber Großbri- 
tannien. 


„Wir verkaufen im Tempo 
eines Pferdefuhrwerks.“ 


Gegenüber dem Hauptkonkurrenten 
Westdeutschland rutschte Frankreich 
indessen stark ab: Im vergangenen Jahr 
stieg das französische Handelsdefizit 
gegenüber der Bundesrepublik um 183 
Prozent. In diesem Jahr wird es noch 
schlimmer: Mit 3,3 Milliarden Franc 
für das erste Vierteljahr vervierfachte 
es sich bereits gegenüber dem Vorjah- 
reszeitraum. „Das Problem ist zweifel- 
los viel wichtiger als das der Erdöl- 
preiserhöhung“, sagt Paul Laubard, 
Präsident der Pariser Handelskammer 
zur deutsch-französischen Bilanz. 

Wichtiger noch für die Brüchigkeit 
ihres Exports ist, daß den Franzosen 
Marketing nicht liegt. „Wir können 
produzieren in D-Zug-Geschwindig- 
keit“, sagte einst das Mitglied der Aca- 
demie frangaise, Louis Armand, „und 
verkaufen im Tempo eines Pferdefuhr- 
werks.“ Das hat zur Folge, daß die 
französischen Handelsnetze im Ausland 
schwach sind oder noch gar nicht exi- 
stieren. 


Der Aufbau einer Filiale im Ausland, 
so schätzt das Finanzinstitut Ufinex, 
hat in der Regel eine Verdoppelung des 
Exports zur Folge. Andererseits ver- 
teuert jeder weitere Verfall des Franc- 
Kurses den Filialaufbau, und ein for- 
cierter Ausbau der Handelsnetze führt, 
zumindest anfangs, zu Kapitalexporten, 
die das Zahlungsbilanzdefizit noch wei- 
ter erhöhen. 


Der Verzicht auf nur ein Prozent 
Wachstum, so haben Experten berech- 
net, würde das Handelsbilanz-Defizit 
der Franzosen schon um fünf Milliar- 
den Franc verringern. Ein Verzicht auf 
die projektierten 5,9 Prozent Zuwachs 
am Bruttoinlandprodukt könnte — 
theoretisch — Frankreichs Zahlungsbi- 
lanz sanieren. Doch der Wachstumsver- 
lust würde zu etwa einer Million Ar- 
beitslosen führen, und für die von Gis- 
card versprochenen Reformen — nach 
Giscard-Freund Poniatowski ein Pro- 
gramm von 19 Milliarden France — 
wäre kein Geld mehr da. 


„Er hat nur die Wahl zwischen Infla- 
tion und Arbeitslosigkeit“, urteilt Ge- 
werkschafts-Chef Maire. Doch wie im- 
mer Giscard wählt — er wird falsch 
wählen: Geht die Inflation weiter, 
schrumpfen Franc-Kurs und Devisen- 
vorrat. Kommt die große Arbeitslosig- 
keit, gehen die Gewerkschaften auf die 
Straße. „Wir steuern“, Äängstigt sich 
Jacques Plassard, Chefökonom des 
französischen Arbeitgeberverbandes, 
„direkt in eine soziale Katastrophe.“ 


Vom Olympia-Stadion nach 
Hamburg. Nach Köln oder Freiburg. 
Überall sind Fernsehzuschauer 

live dabei, Dafür sorgt die Post. In 
der ganzen Welt. Nicht nur bei 

uns im Lande. Sondern in Brasilien 
genauso, wie in Zaire, Haiti 

und Australien. Überall sind Fuß- 
ball-Fans live dabei, Denn die Post 
liefert die Fernsehbilder ins Haus. 
Und für guten Empfang sorgt 

sie auch. Durch hohe Fernsehtürme. 
Die sorgen zusammen mit 

3 Riesenantennen in Raisting und 

3 Satelliten dafür, daß alle Welt im 
Bilde ist. Über alles, was auf dem 
grünen Rasen geschieht. Netter kann 
die Post zu allen Fußballfreunden 
eigentlich gar nicht sein. 

Oder? 
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Die Post. 


Europas größtes Service-Unternehmen 
für Kontakte, 


PLITTTT 


Diese Anzeige informiert Sie 

B über die Post. Insgesamt 
investiert die Post jährlich 
20 Mio. DM in technische 
Anlagen. 

® Damit Sie störungsfrei fern- 
sehen können. 


Wenn der Porsche nur eine Frage 
des Geldes wäre, würden sich viel mehr 
Leute einen Porsche kaufen. 


Es gibt viel mehr Leute, die sich einen 
Porsche leisten können, als Leute, die sich 
einen Porsche leisten. 

Das liegt daran, daß man für dieses Auto 
etwas braucht, das seltener ist alseine dicke 
Brieftasche: 

Auto-Verstand. 

Wer den nichthat, für den ist der Porsche 
allenfalls ein schicker Wagen. 

Aber der Porsche istmehr. Und jeder, der 
ein bißchen was von Autos versteht, sieht 
das bereits an den technischen Daten. 

Nehmen wir als (Parade)-Beispiel den 
911 S, der rechts im Bild ist: 

6-Zylinder-Motor mit 2,7 Liter Hubraum 
und 175 PS. Normalbenzin. Kontinuierliche 
Saugrohr-Einspritzung, Hochspannungs- 
kondensatorzündung. 

Beschleunigung von null auf 60 in 3,8 
Sekunden, von null auf 100 in 7,6 Sekunden. 

Fahrgestell: Schräglenker-Hinterachse, 
Dämpferbeine an Querlenkern vorn. Große, 
einzeln aufgehängte 15"-Räder mit Leicht- 
metallfelgen und VR-Gürtelreifen der 70er 
Serie. 

Sicherheit: vier innenbelüftete Scheiben- 
bremsen. Dreigeteilte Sicherheitslenksäule. 
Sicherheitskarosserie mit stoßabsorbieren- 
den Sicherheitsstoßstangen vorn und hin- 
ten. 

Komfort: Anatomisch richtig geformte 
Sitze mit angeformten Nackenstützen. Be- 
lüftungsanlage mit zugfreier Zwangsentlüf- 
tung. Elektrisch beheizbare Heckscheibe. 
Abschließbares und beleuchtetes Hand- 
schuhfach, beleuchteter Aschenbecher, 
quarzgesteuerte Zeituhr. 

Kein Wunder, daß die größte amerikani- 
sche Motorfachzeitschrift „Car and Driver" 
den Porsche bereits zum 6. Mal hinter- 
einander zum besten Sportwagen seiner 
Klasse kürte. 
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25 Jahre Fahren in seiner schönsten Form. 
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JAPAN 


Schöne Bräuche 


Der Entwurf einer Strafrechtsreform, 
der jetzt dem japanischen Justizmini- 
sterium vorgelegt wurde, erinnert 
Kritiker an „den bösen Geist der 
Vorkriegszeit“. 


E: umweltbewußter Angestellter 
eines Chemiewerks erfährt, daß sei- 
ne Firma giftige Abwässer in einen 
Fluß leitet. Er gibt die Meldung an 
einen Reporter weiter, beide finden sich 
nach Veröffentlichung vor dem Richter 
wieder: Geheimnisverrat, drei Jahre 
Freiheitsentzug. 


Zum Besuch eines ausländischen 
Staatsoberhaupts in Japan erscheint in 
einer Tokioter Zeitung eine Karikatur 
über den Gast. Der Zeichner wird noch 
am selben Tag verhaftet: Beleidigung, 
drei Jahre Gefängnis. 

Ein Student erzählt seinen Freunden, 
er habe von einer Auslandsreise ein 
Porno-Magazin mitgebracht und werde 
es ihnen am nächsten Tag zeigen. Er 
wird von einem Kommilitonen ange- 
zeigt und festgenommen: Er geht für 
ein Jahr hinter Gitter. 


Derlei polizeistaatliche Schreckens- 
visionen plagen liberale Japaner, seit 
Einzelheiten über den neuen Entwurf 
einer Strafrechtsreform bekanntgewor- 
den sind, einen Entwurf, den die große 
Strafrechtskommission, bei ihren Sit- 
zungen von starken Polizeieinheiten vor 
Demonstranten geschützt, in elfjähriger 
Klausur ausgearbeitet hat. 


Das dieser Tage dem Justizminister 
vorgelegte Paragraphenwerk „steht im 
Widerspruch zum Geist der japanischen 
Verfassung“ und sei ein „direkter An- 
griff auf die Menschenrechte“, befand 
Japans Sozialistische Partei, es sei „ana- 
chronistisch“, da es entgegen freiheit- 
lich demokratischem Denken „in allen 
Fällen die Staatsautorität höher bewer- 
tet als das Recht des einzelnen“, rügte 
der renommierte Strafrechtler Ryuichi 
Hirano,. 

Der Entwurf stützt sich weitgehend 
auf einen Vorentwurf von 1940, als 
Nippon sich anschickte, gegen sein 
„übereuropäisiertes“ Strafgesetz von 
1907 „die guten Sitten und schönen 
Bräuche unseres Landes‘ wiederzubele- 
ben. Und für Professor Seiichiro Ono, 
83, schon damals Mitglied der Straf- 
rechts-Reformkommission und jetzt 
Vorsitzender des Reformwerks, galt der 
Leitgedanke nach wie vor. 

Schöne Bräuche und Kultur gedeihen 
in Japan demnach offenkundig nur un- 
ter Androhung von Strafen. Anstatt die 
Gelegenheit wahrzunehmen, das alte 
Strafgesetzbuch Nippons radikal zu 
entrümpeln, konnten sich Ono und sei- 
ne Kommission nicht einmal zur Strei- 
chung eines einzigen Paragraphen 
durchringen. Im Gegenteil: Die bisheri- 
gen 40 Kapitel mit 264 Artikeln schwol- 
len im Reformeifer an zu 57 Kapiteln 
mit 369 Artikeln. 30 neue Straftatbe- 
stände wurden kodifiziert, bei 92 Delik- 
ten das Strafmaß erheblich heraufge- 
setzt. 

Breiteste Angriffsfläche für Kritik 
bieten jene Teile des Reformentwurfs, 
die Ryuichi Hirano, nach fünfjähriger 
Mitarbeit unter Protest aus der Kom- 


Japanische Porno-Amateure, Modell: „Die ganze Gesellschaft wird vergiftet“ 
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mission ausgeschieden, als bezeichnend 

für das ganze Werk ansieht: „Straftaten 

gegen den Staat stehen am Anfang, 

Straftaten gegen die Person aber erst 

ganz am Ende.“ 

„Den bösen Geist der Vorkriegszeit“ 
wittern viele Juristen bei Paragraphen 
wie 
> „Vorbereitung zum Landfriedens- 

bruch“, bei dem nicht nur die Ge- 

werkschaften fürchten, daß der Ob- 
rigkeit ein Freipaß zur Unterbin- 
dung jeglicher Demonstration aus- 

gestellt wird, da es ausschließlich im 

Ermessen der Polizei liegen würde 

zu bestimmen, ob eine Demonstra- 

tion friedlich oder aufrührerisch ist; 
> „Beleidigung ausländischer Staats- 
oberhäupter oder ihrer Gesandten‘“, 
durch den sich vor allem Japans 

Presse in ihrer Meinungsfreiheit ein- 

geschränkt sieht; . 

D „Verletzung der Ehre“, der von den 
Massenmedien ebenfalls als eine 
Knebelungsvorschrift gewertet 
wird, denn künftig könnte jeder An- 
geklagte in einem Kriminalfall, vom 
Mörder bis zum korrupten Beam- 
ten, seinerseits jeden Journalisten 
verklagen, der Tatsachen des Falls 
vor einem Verfahren veröffentlicht; 


> „unbefugte Weitergabe von Be- 
triebsgeheimnissen“, nach dem mit 
Freiheitsstrafen bis zu drei Jahren 
nicht nur Industriespione rechnen 
müssen, sondern alle, die beispiels- 
weise „Firmengeheimnisse“ über 
Umweltverschmutzung oder speku- 
lative Warenhortungen preisgeben. 


Besonders rigoros gegen den Zeit- 
geist gebügelt haben Onos Bürokraten 
das Sexualstrafrecht. Unverändert 
übernahmen sie den Passus von 1907, 
der „die Verführung unbescholtener 
Frauen ungeachtet ihres Alters“ unter 
Strafe stellt. Verbreitung von Pornogra- 
phie wird doppelt so hoch wie bisher 
bestraft, Herstellung und Besitz von 
Pornos (Hirano: „Jedes Bild, das 
Geschlechtsteile zeigt, ist nach japani- 
schem Recht grundsätzlich unzüchtig“) 
sollen dann auch strafbar sein. Die Not- 
wendigkeit solcher Verschärfung be- 
gründet der Uralt-Reformer Ono so: 
„Es ist Unsinn, daß durch Pornogra- 
phie niemand geschädigt wird. Die gan- 
ze Gesellschaft wird vergiftet.“ 

Abtreibungen sollen künftig „ohne 
Ausnahme“ bestraft werden, denn, so 
der Entwurf, das Strafgesetzbuch 
müsse deutlich machen, daß Abtreibun- 
gen „unmoralisch‘“ sind — in einem 
Land, in dem die Pille immer noch 
nicht erlaubt ist. Und wer sich als Strip- 
perin oder Streaker bislang wegen „un- 
züchtiger Zurschaustellung in der Öf- 
fentlichkeit“ vor dem Kadi verantwor- 
ten mußte, soll künftig sogar bei nicht- 
öffentlicher Entblößung — beispiels- 
weise in geschlossenen Klubs von Por- 
no-Amateurphotographen — seiner 
Strafe sicher sein. Deutlich sieht der 
Schriftsteller Akiyuki Nozaka die Stoß- 
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richtung des Reformwerks: „Das Leben 
des einzelnen soll reglementiert wer- 
den.“ 

Bis es soweit ist, muß die Reform 
noch das Parlament passieren, und ihre 
Chancen stehen so ungünstig nicht. Der 
Generalsekretär des Verbandes der An- 
waltskammern, Yasuhiro Matsui, hat 
schon resigniert: „Natürlich möchten 
wir, daß diese sogenannte Reform 
nie verwirklicht wird. Aber leider wird 
sie wohl schon im kommenden Jahr, 
spätestens in der nächsten Legislaturpe- 
riode vom Parlament gebilligt und in 
Kraft gesetzt sein.“ 


AFRIKA 


Besser mit Brautpreis 


Afrikanische Regierungen wollen das 
Recht afrikanisieren. Was nach Stam- 
mesgesetzen eine soziale Tat ist, kann 
nach modernem Recht ein Verbrechen 
sein. 


irop arap Katamet, ungefähr 60, 

und Kibor arap Koech, ungefähr 
50, erzählten unbefangen, wie sie ihrem 
Verwandten Chelimo mit Steinen den 
Schädel einschlugen. 


Sie waren fassungslos, als man sie 
deswegen zum Tode verurteilte. Denn 
was für das Gericht in der Kenia-Stadt 
Eldoret Mord war, galt in ihrem Stamm 
der Marakwet als gerechtfertigt: Kirop 
und Kibor hatten ein Urteil der Stam- 
mesältesten vollstreckt und Chelimo 
hingerichtet, weil der seine Frau umge- 
bracht hatte. „Die Angeklagten“, so be- 
schwor ihr Verteidiger A. M. Nyairo 
das Gericht, „glaubten einen Dienst an 
der Gemeinschaft zu tun.“ 

Fälle wie die Mordsache Chelimo 
‚sind in Afrika nicht ungewöhnlich. 
Denn auf dem Kontinent existieren die 
von den Kolonialmächten importierten 
modernen ‚Gesetze und die alten Regeln 
der Stämme nebeneinander. Am Rande 
der sich entwickelnden neuen Gesell- 
schaft geraten Menschen in das Span- 
nungsfeld zwischen den Stammesbräu- 
chen und den vom weißen Mann über- 
nommenen Rechtsvorstellungen. 


So verstehen Hinterlandbewohner in 
Sambia und Gabun nicht, daß sie heute 
zum Abschuß von Wild eine Genehmi- 
gung brauchen. So fühlen sich die Ka- 
ramajong in Uganda und viele Massai 
in Kenia unterdrückt, weil sie Kleider 
tragen müssen; denn nach ihrer Stam- 
mesüberlieferung kann das zu Krank- 
heiten und Unfruchtbarkeit führen. 

Nomaden in Mali und Obervolta be- 
greifen nicht, daß sie sich des Schmug- 
gels schuldig machen, wenn sie ihre 
Herden über die Grenzen zur Elfen- 
beinküste oder nach Ghana treiben, 
denn von den heutigen Gesetzen haben 
sie kaum etwas gehört. 

Einst hatte überall die Überlieferung 
der Väter das Zusammenleben be- 
stimmt. Und Sitten und Bräuche der 
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rund 2000 verschiedenen Stämme 
Schwarzafrikas hatten vieles gemein- 
sam: So regelten sie, wer Waisen und 
Alte zu versorgen hat, wie der fruchtba- 
re Boden verteilt wird, daß an Kultstät- 
ten und für Häuptlinge Gemeinschafts- 
arbeit geleistet werden muß. 


Stammesgerichte, an denen alle teil- 
nehmen konnten, kannten keine Tren- 
nung von Straf- und Zivilrecht. Sie hat- 
ten weniger die Aufgabe, zu strafen und 
individuelle Rechte durchzusetzen, als 
vielmehr soziale Spannungen auszuglei- 
chen: Ein Übeltäter oder dessen Sippe 
wurde dazu verurteilt, Unrecht wieder- 
gutzumachen — etwa nach einem Dieb- 
stahl einige Hühner oder Ziegen zu 
spenden oder ein paar Tage auf dem 
Feld des Geschädigten zu arbeiten. Ver- 
geltung war eine Strafe nur bei uner- 
träglich schweren Verstößen gegen das 
soziale Ordnungsgefüge. 


daß es dort mehr Gerechtigkeit geben 
wird als in meinem Gericht.“ 

Nach Erlangung der Unabhängigkeit 
wollten einige schwarze Nationalisten 
die Gesetze der Kolonialzeit wieder ab- 
schaffen. Das aber war ausgeschlossen: 


> Der Rückfall in die zahlreichen 
Stammesgesetze hätte das Regieren 
in den ohnehin fragilen Staaten un- 
möglich gemacht. 


> Das Recht eines Stammes als ver- 
bindlich für alle zu erklären, wäre 
von einem großen Teil der Bevölke- 
rung als Zwang empfunden worden. 


> Die Staimmesgesetze deckten nicht 
mehr alle Bereiche, vor allem nicht 
das städtische Leben mit Lohnar- 
beit und komplizierten Geschäftsbe- 
ziehungen. 


Viele in der Kolonialzeit eingeführ- 
ten Gesetze waren also weniger Maß- 
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Gerichtssitzung in Ghana: Mord oder Dienst an der Gemeinschaft? 


Später brachten die weißen Händler, 
Missionare und Soldaten mit ihren Ge- 
schäftspraktiken, ihrer Religion und ih- 
rer Lebensweise auch ihr westliches 
Rechtssystem nach Afrika. Sie setzten 
es freilich nur in jenem für sie wichtigen 
Bereich durch: in den Städten, Häfen 
und Plantagen-Gegenden, also überall 
dort, wo die Kolonialverwaltung die 
Gesellschaft völlig kontrollierte und 
sich die moderne Geldwirtschaft ent- 
wickelte. 


Im weiten Hinterland aber blieb mit 
der Subsistenzwirtschaft auch das tradi- 
tionelle Rechtssystem weitgehend unan- 
getastet. Die Stammesgerichte durften 
weiter Recht sprechen. Und es lag im 
Ermessen der Distriktbeamten, ob sich 
die Kolonialmacht einschaltete oder 
nicht. So schrieb ein britischer Beamter 
1921 in seinem Jahresbericht aus Nyas- 
saland (dem heutigen Malawi), daß er 
die Arbeit der Dorfgerichte kaum be- 
einflusse: „Ich bin nämlich überzeugt, 


nahmen von Weißen gegen Schwarze 
gewesen, sondern notwendig, um die 
Beziehungen in einer Gesellschaft zu re- 


‚geln, die einen bestimmten Entwick- 


lungsstand erreicht hat — einer moder- 
neren Gesellschaft, die auch Afrikas 
Regierungen erstreben. 


So konnten die neuen Regime denn 
auch nur bestimmte Bereiche des 
Rechtswesens afrikanisieren. In einigen 
anglophonen Staaten legten die Richter 
die vom einstigen Mutterland übernom- 
menen mittelalterlichen Perücken ab. 
Tansania ergänzte 1971 das Strafrecht 
und die Strafprozeßordnung so, „daß 
bei der Auslegung... das Gericht nicht 
länger genötigt ist, den Regeln Eng- 
lands zu folgen, sondern die Grundsät- 
ze des Naturrechts anwenden kann“. 


Uganda stellte nach Stammestradi- 
tion geschlossene Ehen mit kirchlich 
und zivilrechtlich geschlossenen Ehen 
gleich, „um die Haltung des Volkes auf 
unser kulturelles Erbe zu orientieren 
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und um unsere Würde wiederzuerlan- 
gen“ (Radio Kampala). 

Reformen im Zivilrechtsbereich be- 
deuten tatsächlich mehr als Wiederer- 
langung der afrikanischen Würde. 
Denn Soziologen ermittelten, daß die 
nach alter Tradition mit Brautpreis und 
großen Zeremonien geschlossenen Ehen 
besser halten als moderne Ehen, die 
nicht mehr eine Allianz zwischen zwei 
Großfamilien sind, sondern nur eine 
Verbindung zweier Personen. 

„Die Gesetze, die den Status von Per- 
sonen regulieren, die nach christlichem 
Ritus geheiratet haben‘, fand Kenias 
„Sunday Nation“, „berücksichtigen die 
Bedingungen des afrikanischen Lebens 
unvollständig.“ 

In vielen Ländern diskutieren Intel- 
lektuelle, wie man die Gesetze der afri- 
kanischen Realität anpassen kann. Dies 
aber scheint unmöglich zu sein. Denn 
das afrikanische Leben — so zeigt auch 
der Mordfall Chelimo — ist eine Fik- 
tion. 

Wie in der Kolonialzeit gibt es auch 
heute noch zwei Afrikas: das Afrika der 
Analphabeten, die im Busch mit primi- 
tiven Werkzeugen den Boden beackern, 
Krankheiten mit Zauberei bekämpfen 
und ihr Zusammenleben nach alten 
Traditionen ordnen, und das Afrika der 
westlichen Gebildeten, die in der mo- 
dernen Wirtschaft Geld verdienen, 
Krankenhäuser und Versicherungsvor- 
sorge kennen und nach neuen Gesetzen 
leben. 

In den Augen und nach den Regeln 
der modernen Afrikaner: waren Kirop 
und Kibor Mörder. 


KENNEDYS 
Zur Hölle 


Die Männer machen Politik, die Gat- 
tinnen fühlen sich vernachlässigt — 
und sagen’s neuerdings der Öffent- 
lichkeit. 


M it der vom Anlaß vorgeschriebe- 
nen gezügelten Bewegung im Ge- 
sicht kniete Joan Kennedy, 37, vor dem 
Grab ihres vor sechs Jahren ermordeten 
Schwagers Robert. 

Sie war wieder im Dienst. Kurz zu- 
vor war an die Öffentlichkeit gedrun- 
gen, daß sich Joan, die Frau des US-Se- 
nators Edward („Ted“) Kennedy, 42, 
ins Feudal-Sanatorium Silver Hill 
Foundation in New Canaan, Connecti- 
cut, zurückgezogen hatte, um sich „aus- 
zuruhen“. 

Die schwere Krankheit ihres ältesten 
Sohnes Edward jr., 12, dem im No- 
vember vorigen Jahres wegen Kno- 
chenkrebs ein Bein amputiert werden 
mußte, hätte Mrs. Kennedy — so ein 
Sprecher der Familie — in den letzten 
Monaten „ständig schwer belastet“. 
Außerdem sei die Reise durch Europa 
und die Sowjet-Union, die sie im April 
mit ihrem Mann und ihren beiden älte- 
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sten Kindern unternommen hatte, 
„überaus anstrengend“ gewesen. 

Auf der gleichen Reise hatte ein Pho- 
tograph Joan schwanken sehen: vor 
Anstrengung kaum. 

Keine der amerikanischen Zeitungen, 
die über Joans Klausur in der Landluft 
berichteten, unterließ® es denn auch, 
darauf hinzuweisen, daß Silver Hill 
für die Behandlung emotioneller Stö- 
rungen, vornehmlich aber für die Ent- 


wöhnung von Alkoholikern bekannt ist. 

Daß Joan Kennedy beides brauchte, 
die psychiatrische Behandlung nämlich, 
immer heftiger aber auch den Alkohol, 
war ohnehin ein offenes Geheimnis in 


Politikergattin Joan Kennedy 
„Alles Selbstvertrauen verloren“ 


Washington. Der Autor Bruce Burton 
Hersh in seiner Biographie: „The Edu- 
cation of Edward Kennedy“: „Joan, die 
anfänglich lächelnd jeden Drink abge- 
lehnt hatte, fing an, dann und wann 
einen Drink zu brauchen, manchmal zu 
sehr.“ 

Und daß sie seit mehreren Jahren in 
seelenärztlicher Behandlung sei, weil sie 
an der Seite eines Mannes aus dem 
Kennedy-Clan „alles Selbstvertrauen 
verloren habe“, vertraute sie schon 
1972 ihrem Biographen Lester David 
an. 

Joan Kennedy ist nicht die einzige 
amerikanische Politikergattin mit sol- 
chen Problemen. Myra Macpherson, 
Reporterin der „Washington Post“, 


die gerade ein Buch über die seelisch 
lädierten Politikergattinnen schreibt: 
„Viele trinken zuviel.“ Immer wieder, 
beobachtete die Reporterin, könnte 
man die Damen durch die Partys von 
Washington driften sehen: „Die Hände 
zittern ein bißchen, die Augen sind et- 
was zu glasig, und das Lächeln ist ein 
bißchen zu starr.“ 

Auch der Einsatz von Psychiatern, 
die das verlorene ‚seelische Gleichge- 
wicht dieser Frauen wieder ausbalan- 
cieren sollen, ist in Washington jetzt an 
der Tagesordnung, weil, so ein Seelen- 
arzt aus der amerikanischen Bundes- 
hauptstadt, „Tabus dahinschwinden. 
Viele dieser Frauen sind einfach er- 
leichtert, jemandem die Wahrheit sagen 
zu können“ — und sei es der Öffent- 
lichkeit. 

Selbst die biedere Gattin des Vize- 
präsidenten Gerald Ford bekannte, daß 
sie die Belastungen ihrer neuen Rolle 
nur mit Tranquilizern überstehen könne. 
Angelina Alioto, 58, Frau des Bür- 
germeisters von San Francisco, ver- 
schwand im Februar dieses Jahres für 
17 Tage aus ihrem überdekorierten Lu- 
xusheim, um ihren Mann zu bestrafen. 
Grund: Sie werde „vernachlässigt“. 
Selbst auf der zur Demonstration von 
Versöhnung angesetzten Pressekonfe- 
renz muckte sie noch auf: „Zur Hölle 
mit ihm.“ 

Zur gleichen Zeit tönte Mieke Tun- 
ney, 39, nach 14jähriger Ehe von dem 
kalifornischen Senator John Tunney 
geschieden: „Es war unerträglich.“ Po- 
litikerfrauen seien lediglich die An- 
hängsel ihrer Männer, sie selbst habe 
kein eigenes Leben gehabt, ihr Mann 
dagegen ein „Jumbo Ego“, das sie 
ständig habe pflegen müssen. 

Marion Javits, 49, Ehefrau des New 
Yorker Senators Jacob Javits, 70, zitiert 
in diesem Zusammenhang gern Rita 
Hayworth, die über Orson Welles ge- 
sagt hat: „Er wollte Applaus von mir, 
selbst wenn er nur aus der Dusche 
kam.“ Öffentlich hat Marion Javits da- 
her jetzt das Recht für sich bean- 
sprucht, in New York mit Männern 
auszugehen, während ihr Mann in 
Washington politisiert. 

Wie sich die Aufsässigkeit der Poli- 
tikerfrauen auf die Karrieren ihrer 
Männer auswirkt, läßt sich noch nicht 
absehen. Die Post, die Bürgermeister 
Alioto nach dem Eklat bekam, war zur 
Hälfte für und zur anderen gegen ihn. 
Senator McGovern dagegen strich den 
Gouverneur von Wisconsin, Pat Lucey, 
aus der Liste seiner Kandidaten für: das 
Amt des Vizepräsidenten, weil sich die 
Luceys zu oft zu Öffentlich und zu ge- 
walttätig verkracht hatten. 

Generell scheint die permissiver ge- 
wordene US-Gesellschaft heute ein paar 
Seitensprünge oder eine Scheidung hin- 
zunehmen. Selbst um das ländliche 
Amerika zu schockieren, scherzte ein 


. Kongreßabgeordneter, „muß schon ein 


bißchen Kommunismus oder so dazu- 
kommen“. - 
Ein bißchen Trunksucht tut’s auch. 
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Deinhard Lila Prädikatssekt »Riesling« ist 
zweifach vombesonderem Rang: Die 
Rieslingtrauben, aus denen er bereitet 
wird, gelten als-königlich. Das Haus, dem 
er entstammt, wurde 1794 als Wein- 
handlung gegründet und begann 1843 
mit der Sektherstellung. 

Seit 180 Jahren repräsentiert Deinhard 
weltweit deutsche Weinkultur. 


Deinhard & Co. Koblenz an Rhein und Mosel 


Es ist ein leil des 


persönlichen Erfolgs, 
guten Gesch mack 
zuhaben: 


Deinhard Lila. 


SPORT 


Gefahr bei Gelb und Rot 


Südamerikas Nationalmannschaften 
müssen bei der WM nicht nur gegen 
die Mannschaften, sondern auch un- 
ter Schiedsrichtern aus Europa spie- 
len. Das bekam ihnen bisher schlecht. 


E in Karatehieb in den Nacken“, be- 
schuldigten Mannschaftskamera- 
den den platzverwiesenen Verteidiger 
Garrito aus Uruguay. habe den 
Australier Ray Baartz im WM-Test- 
spiel außer Gefecht gesetzt. Baartz litt 
tagelang an Lähmungserscheinungen 
und schied aus dem australischen Auf- 
gebot aus — das erste Opfer der Welt- 
meisterschaft. „Der Schlag hätte tödlich 
sein können“, so der Mannschaftsarzt. 


128 


Um Fußballrocker abzuschrecken 
oder wenigstens gebührend abzustrafen, 
auf daß zwischen den Toren mehr Ge- 
rechtigkeit herrsche als üblich, hatte 
der Fußball-Weltverband Fifa seine 
WM-Schiedsrichter sorgfältiger ausge- 
wählt denn je. Späher beobachteten die 
WM-Kandidaten mit internationaler 
Lizenz in aller Welt. 44 Schiedsrichter 
fielen durch, 30 durften zur WM in das 
gemeinsame Quartier anreisen, darun- 
ter auch drei Bundesdeutsche. 


Nur einer ist Berufsschiedsrichter: 


Der Brasilianer Armando Marques ver- - 


dient als Spielleiter monatlich 1000 
Dollar. Karoly Palotai aus Ungarn hat- 
te 1964 als Spieler eine olympische 
Goldmedaille miterkämpft. 


„Mit der größten Personenzahl ist 
selbstverständlich Europa vertreten“, 
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meldeten die „Fifa News“, „nicht nur 
wegen des höheren Spielleiterniveaus‘, 
sondern auch, weil „die WM diesmal in 
Europa stattfindet“. 


Wenn Südamerikas WM-Teilnehmer 
auf das bevorstehende Turnier hoch- 
rechnen, was ihnen unter europäischen 
WM-Schiedsrichtern schon in Europa 
widerfahren ist, müssen sie sich auch in 
der Bundesrepublik auf Karten in den 
Fußball-Modefarben Gelb und Rot 
einstellen, die Schiedsrichter als Symbol 
für Verwarnung und Platzverweis zük- 
ken. 


Schon 1954 war die beste südameri- 
kanische Equipe, Brasilien, gegen Un- 
garn ausgeschieden, nachdem zwei Bra- 
silianer vom Platz gestellt worden wa- 
ren. Fußballsünder Humberto Tozzi 
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Schiedsrichter Kreitlein, Polizeischutz bei der WM 1966: Horrorfilm voller Fouls 


rutschte auf den Knien zum englischen 
Schiedsrichter. Aber Ellis blieb unbeug- 
sam. 


Nur Brasilien glückte es 1958 in 
Schweden, die Faustregel der Weltmei- 
sterschaften zu durchbrechen: Bis auf 
diese Ausnahme siegten in Europa im- 
mer Europäer, wurden in Lateinameri- 
ka stets Mannschaften aus Südamerika 
Weltmeister. 


Bei der WM 1962 in Chile fehlte dem 
britischen Schiedsrichter Kenneth 
Aston vor 78000 brüllenden Chilenen 
die Courage, gegen Spieler des Gastlan- 
des durchzugreifen. Der Chilene Leonel 
Sanchez streckte einen Italiener mit 
einem ringreifen K.o.-Schlag nieder. 
Millionen sahen die Szene im Fernse- 
hen — nur dem Schiedsrichter war sie 
entgangen. Italien schied aus. Aston lei- 


tet inzwischen die Technische Kommis- 
sion der Fifa-Schiedsrichter. 


Vier Jahre später in England traten 
wiederum die Europäer ungestraft zu. 
Systematisch verletzten bulgarische und 
portugiesische Verteidiger Brasiliens 
Star Pele, Europäische Schiedsrichter 
sahen ungerührt zu. Nach 17 Fouls in 
120 Minuten war Pel& kampfunfähig. 


Schiedsrichter aus Europa schickten 
vier Südamerikaner vom Platz, aber nur 
einen Europäer. Argentiniens Kapitän 
Rattin wurde vom deutschen Schieds- 
richter Rudolf Kreitlein wegen Wider- 
rede ausgeschlossen. Rattin beteuerte, 
er habe nur nach einem Dolmetscher 
verlangt. Polizei geleitete Kreitlein vom 
Feld. Eine lateinamerikanische Mann- 
schaft gelangte 1966 nicht unter die letz- 
ten vier. 

Die fünf Mannschaften aus Latein- 
amerika mußten in England in 16 Spie- 
len 14mal unter europäischen Schieds- 
richtern spielen — einen südamerikani- 
schen bekamen sie nie. 

Unterschiedliche Regelauslegung 
entspricht der verschiedenartigen Spiel- 
weise: Europas beste Spieler bleiben 
meist nur kurz am Ball und spielen 
rasch ab. Südamerikas Stars berauschen 
sich und ihre Fans mit artistischen 
Tricks und trennen sich spät vom Ball, 
Um so länger setzen sie sich Tritten und 
Püffen aus. 


Vor der WM 1970 in Mexiko schulte 
die Fifa alle Unparteiischen und führte 
ihnen zur Abschreckung einen Horror- 
film voller Fußballfouls vor. Der deut- 
sche Lehrgangsleiter Dettmar Cramer 
warnte: „Im normalen Kinoprogramm 
wäre dieser Film nicht jugendfrei.“ 

Von elf Vorrundenspielen zwischen 
Mannschaften aus Europa und Latein- 
amerika leiteten Europäer fünf, Latein- 
amerikaner vier. Je zwei Mannschaften 
aus Südamerika und Europa erreichten 
das Vorfinale; Brasilien wurde in Mexi- 
ko Weltmeister, die Bundeself dritte. 

Auch diesmal mußten die Schieds- 
rıchter zu einem Sondertraining eine 
Woche vor WM-Anstoß erscheinen. 
Diskussionen, hofft die Fifa, sollen die 
30 Männer in Schwarz auf gleiches Re- 
gelrecht im Strafraum eingeschworen 
haben. Der Weltverband isolierte seinen 
Schiedsrichter-Schwarm deshalb ge- 
schlossen im Esso-Motor-Hotel unweit 
des Frankfurter Flughafens. 

Trotz aller Schulung und Vorbeu- 
gung murren die Fans in Südamerika: 
Sieben Lateinamerikaner stehen einer 
Übermacht von 17 europäischen 
Schiedsrichtern gegenüber. 

Wahrscheinlich werden am 7. Juli in 
München Europäer völlig unter sich 
bleiben. Denn auch die Leitung der bis- 
herigen WM-Endspiele hatten sich die 
Europäer allein vorbehalten. 


N N 


BUTENICHT 
STÖREN 


L 
PIERSE DO NOT 
DISTURB 


* 
PRIERE DE NE 
PAS DERANGER 


Trainstorming: spezielle Bezeichnung für a) die Erarbeitung eines taktischen Konzepts bei 
einem schwierigen Kundenbesuch im Wettlauf mit der Zeit; b) die kritische Beurteilung eines 

Verhandlungsergebnisses nach einem schwierigen Kundenbesuch unter optimaler Nutzung der Zeit. 
In der Bahn. (Platzwünsche 


berücksichtigt unser (DB) 
Reservierungs-Computer gern.) (m) Mehr als fahren 
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ie Weltmacht Fußball zu feiern 
bedurfte es nicht wirklicher 
Fußballer oder Fußbälle. Funktio- 
näre der Federation Internationale 
de Football Association (Fifa) und 
kopfgroße Kugeln aus Schokolade 
genügten. Und die Szene wurde zum 
Ritual, als letztere von den ersteren 
bei der offenbar international übli- 
chen Plünderung des Büfetts in die 
feiernde Fußball-Society eingewor- 
fen und von ihr aufgefressen wur- 
den. 

Denn, was sich vergangenen 
Montag unter Gewitterhimmel und 
dem Blechgeschmetter des Kronber- 


„Los, wo bleibt die Entwicklungshilfe!“ 


Peter Brügge über die Eröffnungsparty der Fußballweltmeisterschaft 1974 


nationales Ansehen dem Umstand, 
Pin-up einer Fregatte zu sein, auf 
der Englands Thronfolger diente. 

Im Mittelfeld des werbenden 
Selbstinteresses aber standen Sports- 
freunde aus der Politik. So der So- 
zialdemokrat Schmitt-Vockenhau- 
sen, dem ein Talent für Tischfußball 
nachgesagt wird, und Bonns neuer 
Innenminister Maihofer, der sich 
bislang vergeblich fragte, wozu ein 
Libero gut ist. 

Die Verteidiger auf diesem ersten 
und vorerst festlichsten Arrange- 
ment der Weltmeisterschaft kamen 
von der Sicherungsgruppe Bonn. Sie 


Politische Party-Gäste bei „Haut-den-Lukas“*: Fußbälle aufgefressen 


ger Fanfarenzuges im gastlich geöff- 
neten Taunus-Park der Mutter von 
Gunter Sachs anbahnte, war ein 
Bacchanal der Nicht-Kicker, der 
Gönner und Schmarotzer, Politiker 
inklusive. Die Gäste berauschten 
sich vorwiegend an finanziellen Fra- 
gen, etwa der, ob Pepsi nicht sogar 
noch mehr Werbeeffekt davon hat, 
daß sämtliche Netzwerke bei Über- 
reichung seines ominösen Pokals vor 
dem Eröffnungsspiel im Frankfurter 
Waldstadion befehlsgemäß ab- statt 
einschalten. 

Ähnlicher Erwartung huldigend, 
hatte auf der Eröffnungsparty ein 
Erzeuger von Frankenwein für 5000 
Mark die Eintagsattrappe einer 
Weinpresse aufgebaut. Ein Pokal- 
hersteller aus Pforzheim dagegen 
schleuste statt Ware seine südameri- 
kanische Freundin Minerva Daly zu 
etwas Gesang aufs Podium des Fuß- 
ballfestes. Bislang dankte sie inter- 


scharten sich am auffallendsten um 
die Bundestagspräsidentin Annema- 
rie Renger, die ihre Pistolen-Eskorte 
zur allgemeinen Erbauung mit Luft- 
gewehren am Party-Stand um einen 
Kasten Bier schießen hieß und dabei 
in vernehmliche Zweifel über die Ef- 
fektivität ihres Schutzes geriet. 


Der Aufbau eines Festzeltes zur 
Tagesmiete von 35 000 Mark leer, 
ein Brillantfeuerwerk entsprechen- 
der Größenordnung, die vom 
Münchner Party-Ausstatter Käfer in 
Kühllastern auf die gesellschaftliche 
Höhe des Taunus gelieferte Gau- 
menfreude — all dies bestätigte tau- 
send wichtigen Inaktiven des gelieb- 
ten Volkssportes ihre Bedeutung. 


Unser Deutscher Fußball-Bund, 


Gastgeber auf dem Taunusboden je- 
ner Mutter aus der Opel-Dynastie, 


* V. 1.: Ex-Minister Stücklen, Minister Mai- 


hofer. Weyer. 


die sogar ihren Sohn Gunter als 
einen Maitre de plaisir herbeigebe- 
ten hatte, lehrte so die Delegierten 
der globalen Fußballbewegung, daß 
es den Deutschen auch am finanziel- 
len Bums nicht gebricht; eher schon 
am Fingerspitzengefühl. 

Denn bei aller Volkstümlichkeit 
des Sportes wurden die Gäste in Kä- 
fers Riesenzelt (unter anderem) 
recht unterschiedlich erfrischt: Die 
Referees hockten bei Bier und 
Bocksbeutel, Delegierte, etwa aus 
Entwicklungsländern, tranken Sekt, 
für herausragende Prominenz floß 
Champagner. 

Abgesandte aus den am Fußball- 
spiel direkt noch nicht beteiligten, 
gleichwohl aber in der Fußballpoli- 
tik mitmischenden Zonen Afrikas 
und Asiens ernteten die Früchte der 
Dekoration ab und leerten sich Erd- 
beeren und anderes am Büfett in die 
hohle Hand. Soviel Ursprünglichkeit 
spornte wieder viele der vom EB- 
besteck stärker abhängigen Ehren- 
gäste zu schwer erklärlichen Plünde- 
rungsakten. 

Andererseits gab es schlaffe Rie- 
sen aus dem schwarzen Erdteil, die 
wider alle Erwartungen der gastge- 
benden Nation am „Haut-den-Lu- 
kas“ nicht mal die Kraftleistung 
eines durchschnittlichen CSU-Politi- 
kers brachten. „Los! Rauf!‘ spornte 
der christsoziale Landesgruppenchef 
Richard Stücklen den hammerhe- 
benden Fifa-Mann Jethro Newame 
aus Sambia an, „wo bleibt d' Ent- 
wicklungshilfe?“ Vergeblich, oben 
knallte es nicht. 

Unter dem Schirm von Schram- 
mel-Klängen aus dem Fußball-Kö- 
nigreich Bayern braute der reiche 
Brasilianer Joäo Havelange, wis- 
pernd mit den Fußballkräften der 
Dritten Welt. den Abstimmungssieg 
des folgenden Tages: Schon in der 
Nacht galt er als neuer Fifa-Präsi- 
dent und Nachfolger von Stanley 
Rous. 

Gottlob versorgte, wie so oft, 
Uwe Seeler dies Fest mit dem unver- 
gleichlichen Beigeschmack von 
Sport. Die Eröffnungsgesellschaft 
erfreute sich seiner wie eines kerni- 
gen Alibis. 

Und Uwe animierte das ebenfalls. 
Ins Mikrophon des Sängers Blanco 
sang er sein Lieblingslied des Pup- 
penspielers von Mexiko. Genauge- 
nommen: Immer wieder das feurige 
Wort Ole In Mexiko, damals, 
schwärmten nun die Leute, in Mexi- 
ko war ja alles unvergleichlich. 


Rillos. 
Aus sonnengereiften 
Importtabaken. . .- 
Ein männlicher 
Genuß. 


MÄNNER RAUCHEN RILLOS ° SE 


Rillos von Villiger, Deutschlands größtem Cigarrenexporteur 
und Europas erfolgreichstem Hersteller von Cigarren mit Mundstück. 


schaum-gekrönt 


Kulmbach am Fichtelgebirge — fern- 
ab von Industrie und Großstadt — 
ist die Heimat von EKU-Pils. Das 
reine, frische Quellwasser und die 
Tradition der Kulmbacher Brau- 
meister geben EKU-Pils seinen 
besonderen, herb-würzigen Ge- 


schmack. Die feste weiße Schaum- Erste 
krone ist der sichtbare Beweis für Kulmbacher 
bestes Pilsener. EKU-Pils: Actienbrauerei 


Das meistgeliebte 
K bacher 
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Sächseln tun sie beide | 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber über DDR-Trainer Georg Buschner und BRD-Trainer Helmut Schön 


Ww‘ Brüder wirken sie wahrhaftig 
nicht, freilich auch nicht wie 
feindliche. Sähe man sie häufiger bei- 
sammen, den schlaksigen Langen mit 
der mützenbewehrten Dreiviertelglatze 
und den drahtigen Kleinen mit der ki- 
noreifen Silbermähne, so drängten sich 
wohl eher Vergleiche aus der Welt der 
Manege und der Maskottchen auf: „Tip 
und Tap“, beispielsweise; die doppelten 
Deutschen der Fußball-Weltmeister- 
schaft. 


Landsleute sind sie zweifelsfrei, auch 
wenn sie jetzt zwei Nationalmannschaf- 
ten deutscher Nationalität gegeneinan- 
der führen. Der eine, Helmut Schön, ist 
geboren in Dresden, der andere, Georg 
Buschner, ist geboren in Gera. Sächseln 
tun sie beide. 


Auch sonst gebricht es ihnen nicht an 
Gemeinsamkeiten im allgemein- 
menschlichen Bereich: Beide nennen 
einen Pudel ihr eigen, beide führen 
Langzeit-Ehen, beide haben studieren- 
den männlichen Nachwuchs. Beiden 
auch braust der Ruf voran, komplizier- 
te Charaktere von branchenfremder In- 
tellektualität zu sein. 

Der Staatstrainer (Ost) Georg Busch- 
ner ist in der Tat Akademiker, exakt: 
Historiker, Er hat eine Diplomarbeit 
über die Olympischen Spiele der Antike 
geschrieben und hat sich von seinem 
Lehrauftrag an der Universität Jena 
(Thema: Körperkultur im Mittelalter) 
anfangs nur für zwei Jahre beurlauben 
lassen, als ihm „der Fußball vor die 
Beine gerollt ist“. Unterdessen währt 
dieser Urlaub schon 16 Jahre und gilt 
als unbefristet; denn der Fußball der 
rollt und rollt. 

Der Bundestrainer (West) Helmut 
Schön hat immerhin einen komplizier- 
ten Charakter. Was seine Intellektuali- 
tät angeht, so ist sie wohl mehr eine 
Unterstellung der jugendlichen Akti- 
ven, die sich anders den fast vollständi- 
gen Mangel an saftiger Selbstgewißheit 
und markiger Monomanie nicht erklä- 
ren können, der ihren Bundestrainer ne- 
ben Bundesliga-Kommandanten vom 
Zuschnitt eines Hennes Weisweiler oder 
eines Max Merkel wie einen ballophilen 
Hamlet aussehen läßt. 

Gemessen jedenfalls an den einsilbi- 
gen Expressionen, die in „Fußball- 
Deutschland“, Ost wie West, Umgangs- 
sprache sind (Schuß, Tor, rein, drin, 
foul, pfui, aus) gebieten sowohl Schön 
wie Buschner über einen geradezu opu- 
lenten Wortwitz, Buschner zum Bei- 
spiel, in Ost-Berlin auf die Leistung des 
Spielers Eberhard Vogel angesprochen, 
dessen Zugehörigkeit zum WM-Kader 
der DDR zeitweilig gefährdet erschien: 
„Reden wir nicht vom Vogel, sondern 
von Vögeln. (Heiterkeit) Eine Schwalbe 
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macht noch keinen Sommer.“ ne 
wiederum präsentiert, spätestens seit 
1969, auf die Möglichkeit einer Nieder- 
lage angesprochen, regelmäßig seinen 
Sarkasmus vom Dienst: „Ich habe mich 
erkundigt: Auch dann wird in Deutsch- 
land weiter Fußball gespielt.“ 


Und noch eine rare Eigenschaft eint 
die beiden Trainer der geteilten Nation: 
ihr Ansehen nicht nur im eigenen, son- 
dern auch im jeweils anderen Teil 
Deutschlands. Wenn Helmut Schön sich 
in Ost-Berlin mal ein Spiel ansieht, wird 
er von den Fars im Stadion mit ge- 
heimnisvollem Tuscheln gefeiert (,Hel- 
mut ist hier!“) wie anderswo vielleicht 
Uri Geller, und hernach heischen sogar 
Volkspolizisten Autogramme von ihm. 
Georg Buschner andererseits dürfte der 
einzige Repräsentant des DDR-Re- 
gimes sein, über den hierzulande selbst 
im „Bayern-Kurier“ steht, daß er sich 
„auf dem richtigen Kurs befindet“. 


Das erste ist nicht schwer zu verste- 
hen. Denn viele Jahre lang ist die er- 
folgsgewohnte bundesdeutsche Natio- 
nalmannschaft insgeheim auch für den 
zurückgebliebenen DDR-Fußball, zu- 
mindest für die Fans an den westwärts 
gepeilten Fernsehschirmen, so etwas wie 
das wahre Maß aller Dinge gewesen. 
Und das zweite liegt wohl daran, daß 
Buschner bei den Experten der Bundes- 
republik als der Mann gilt, der einen 
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Fußballer Schön, Buschner 
Zwischen Hui und Pfui 


Kurswechsel vollzogen, nämlich die 
kollektivistischen Tendenzen im DDR- 
Fußball zurückgedrängt, statt dessen 
das Leistungsprinzip und die Bedeutung 
des Einzelspielers gefördert, mithin (in 
den Worten des „Bayernkurier“) „kapi- 
talistischen Gepflogenheiten Einlaß ge- 
währt“ hat. 

Georg Buschner bestreitet das natür- 
lich — bei aller Unbefangenheit, mit der 
er im übrigen auf kapitalistische Ge- 
pflogenheiten zu reagieren weiß. Kom- 
plexe hat er keine, er nicht. 

Er ist der Typ des Erfolgsmenschen 
(Ost), der drüben wie hüben die Nor- 
men nicht zu scheuen braucht, die so 
manchen anderen Angst machen. Allein 
die Tatsache, daß die von ihm seit 1970 
trainierte DDR-Nationalmannschaft 
nach vier vergeblichen Anläufen nun 
endlich die WM-Qualifikation geschafft 
hat, bedeutet einen so epochalen Erfolg, 
daß Georg Buschner es sich lächelnd 
leisten kann, seine Spieler bei jeder, 
wirklich bei jeder Gelegenheit als 
„Neulinge“ oder als „Außenseiter“ und 
die Mannschaft der Bundesrepublik als 
den großen Favoriten zu apostrophie- 
ren. 

Härter könnte er Helmut Schön gar 
nicht treffen. Denn für den ist das Lei- 
stungsprinzip längst zum Trauma und 
der Erfolg zu einer Art Zwangsvorstel- 
lung geworden. 

Hätte Schön auch nur halb soviel 
Sendungsbewußtsein wie bislang For- 
tüne, dann könnte er die ständige 
Spannung zwischen Hui und Pfui, in der 
„Fußball-Deutschland“ (West) seine 
Profi-Trainer leben beziehungsweise 
sterben läßt, wahrscheinlich besser aus- 
halten. Er hat aber Zweifel, einen 
schwachen Magen und einen Horror 
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Neu: 
das natürlich 
Stärkungsmittel 


Rovaktivit 


Erstmals wirken 
Lecithin + 
Melissengeist 
Das bedeutet für Sie: 


Nach gründlicher Entwicklungs- 
arbeit wurde die anerkannte 
Wirkkraft des Melissengeistes 
mit dem großen Nerven-Energie- 
spender Lecithin in einem Stär- 
kungsmittel kombiniert. Lecithin 
wirkt gezielt auf Organe, Nerven 
und Muskulatur. In Rovaktivit® 
sind 15,0 9 reines Pflanzen-Leci- 
thin! Sie können sich beäser 
konzentrieren, ermüden nicht so 
leicht und erholen sich schneller. 
Der Melissengeist schirmt Sie vor 
Nervosität, Aufregung und Über- 
reizung ab, Eines der bewährte- 
sten Naturheilmittel plus Leci- 
thin — das macht Rovaktivit” zur 
Kraftquelle für Tag und Nacht. 


Die neue Hilfe für 
Gesunde Nerven 
Starkes Herz 
Ruhigen Schlaf 


Keine unerwünschten Nebenwirkungen. 


Keine Gewöhnung. Außerordentlich gut 


verträglich.Rezepffrei.Nurin Apotheken. 


Rovaktivif 


Deutsche Chefaro Pharma GmbH 
4628 Lünen/Westf. » 
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vor Konflikten. Er ist ein Virtuose der 
Anpassung, instinktgesteuert und har- 
moniebeflissen. Die Alternative, zu sie- 
gen oder der barbarischen Besserwisse- 
rei von ein paar hunderttausend selbst- 
ernannten Bundestrainern ausgesetzt 
zu sein, kann er bloß verdrängen — 
oder er explodiert, meistens nach innen. 

Obwohl er sich gern einen Manager 
nennt und selber ein bißchen Werbung 
treibt („Helmut Schön und sein 
Neckermann-Fertighaus“) fehlt ihm für 
das voll entwickelte Erwerbsstreben 
seiner Profi-Stars der Nerv. Wenn hart 
um Prämien gefeilscht wird (wie jetzt 
im Trainingslager Malente) droht er 
davonzulaufen. Und bleibt dann natür- 
lich doch. 

Fortüne, wie gesagt, hat er schon. Sie 
heißt auf deutsch: Bundesliga — aus 
deren Vereinen ihm die sogenannten 
Spielerpersönlichkeiten zufallen wie rei- 
fe Früchte vom Baum der Erkenntnis, 
körperlich bereits bestens vorbereitet 
und, was ihre Rollen im Spiel angeht, 
sozusagen mit gelerntem Text. Sie müs- 


politische Aufgabe“. Die Arbeit ist „so 
oder so politisch“, auch wenn es dabei 
um Sport geht und nicht um Politik, 
speziell: um die Plazierung bei der 
Weltmeisterschaft und nicht um natio- 
nales Prestige. 

Das allerdings ist schwer zu verstehen 
— ungefähr so schwer wie die Tatsache, 
daß die Equipe der DDR beschlossen 
hat, lieber in einem privat gecharterten 
Hamburger Bus ohne jegliches Ho- 
heitszeichen durch die bundesdeutschen 
Lande zu reisen als in dem offiziell zur 
Verfügung gestellten Gefährt, auf dem 
die Farben Schwarz-Rot-Gold immer- 
hin viermal mit dem Hammer-und- 
Zirkel-Emblem des Arbeiter-und-Bau- 
ern-Staates versehen sind und nur 
zweimal nicht: nämlich vorn und hin- 
ten, wo man sonst den guten Stern auf 
allen Straßen damit hätte überpinseln 
müssen. 

Das, was. auch die Sportler beider 
deutscher Staaten die „Normalisierung“ 
ihrer Beziehungen nennen, das ist of- 
fenbar nicht nur ein langwieriges, son- 


DDR-Nationalmannschaft im Hamburger Charter-Bus: „So oder so politisch“ 


sen dann eigentlich nur noch liebens- 
würdig bei Laune gehalten werden; das 
ist Schöns Pläsier. Und sie müssen rich- 
tig aufgestellt werden; das ist Schöns 
Problem. 

Das ist natürlich auch Buschners 
Problem. Aber offenbar stellt es sich 
ihm anders. Mindestens hat ihn noch 
keiner seiner Spieler zwei Tage vor Be- 
kanntgabe der Mannschaftsaufstellung 
Milchsuppe löffeln und Zwieback 
kauen sehen. Auch versteht er, mit lei- 
sen, schnellen Sätzen und entschlossen 
abwärts tendierenden Mundwinkeln 
Distanz zu schaffen zwischen sich und 
seinen „Sportfreunden“; die Anrede 
„Genosse“ (die unterbleibt) klänge da 
schon fast vertraulich. 


Gewiß ist er jetzt von Beruf Fußball- 
Trainer, insoweit Profi. Aber die Ver- 
hältnisse sind „wirklich anders“ — will 
sagen: die Arbeit, die er tut, „ist mit 
Profi-Kategorien, über die ich mir im 
übrigen gar kein Urteil erlauben will, 
nicht zu messen“. Sondern natürlich 
versteht er seine Aufgabe im Grundsatz 
„als Erziehungsaufgabe und damit als 


dern auch ein ziemlich widersprüchli- 
ches Geschäft. 

Denn was den eigentlichen Wett- 
bewerb betrifft, so haben die doppelten 
Deutschen der Fußballweltmeister- 
schaft so gut wie gar keine Schwierig- 
keiten, „normal“ miteinander umzuge- 
hen. Da reden sie dann überhaupt nicht 
mehr über Politik, sondern, wie alle 
Fußballer, nur noch über Tore. 

Da sind Helmut Schön und Georg 
Buschner dann wieder Fußballer und 
nichts als Fußballer, die Punkte machen 
wollen. BRD gegen DDR, das ist für sie 
„ein Gruppenspiel wie jedes andere“ 
(Schön), das obendrein „vielleicht bloß 
Plazierungswert hat“ (Buschner). „Tip 
und Tap“. 

Und sollten beide deutschen Mann- 
schaften zum Zeitpunkt dieses histori- 
schen Wettkampfs (am 22. Juni in 
Hamburg) die nötigen Punkte etwa 
schon eingespielt haben, die sie eine 
Runde weiterbringen, dann hält Busch- 
ner durchaus für möglich, daß. das 
deutsch-deutsche Duell partiell bloß noch 
von Ersatzleuten ausgetragen wird. 


Präzision hat 
einen neuen Namen 


Olympus Optical Co. (Europa) GmbH., Produkt- 
gruppe Foto, 2000 Hamburg 1, Steindamm 105 
Schweiz: R. Bopp AG., 8049 Zürich, Winzerhalde 97 
Österreich: Goöss & Co., 1030 Wien 3, Rennweg 2 


Das Geheimnis. 


Oder die Entdeckung der anspruchsvollen Fotografie. 


Olympus OM-1. Ein Meilenstein in der Entwicklung 
des modernen Systemkamerabaus. Der Welt kleinste 
und leichteste Spiegelreflexkamera 24% 36 mm mit 
Offenmessung und der Perfektion eines für höchste 
Ansprüche ausgelegten Systems. Dazu zählen zwölf 
genial austauschbare Sucherscheiben — die in Ver- 
bindung mit dem von Gesamt- auf Teilbild umschalt- 
baren Winkelsucher die Alternative zu voluminösen, 
kostspieligen Sucher-Auswechselsystemen bilden, 30 
Wechselobjektive mit Blendenautomatik und unüber- 
troffener Schärfenleistung, ein extrem kompakter 
Motoransatz für 4 Aufnahmen pro Sekunde u.v.a.m. 
Das Wesentliche liegt in der konstruktiven Überlegen- 
heit, dem funktionellen Komfort aller Komponenten. 
Konstruktions-Höhepunkte: Gewichts- und Größen- 
reduzierunggegenüber konventionellen Spiegelreflex- 
kameras um etwa ein Drittel. Geräuschdämpfung des 
Verschluß- und Spiegelablaufs um über die Hälfte. 
Ebenfalls neu ist das vergleichsweise um 70% hellere, 
30% größere und 97% anzeigende Sucherbild. 

Mit Objektiv-Bajonettfassung aus diamantgefrästem 
Edelstahl und Schlitzverschluß perfektester Bauart. 


OlympusOM-1. Mit Ausstattungsmerkmalen, vondenen 
andere nur träumen. 


OLYMPUS 


LEWERENTZ AD 


SZENE 


Film: Neue Welle 
im DDR-Kino 


Propaganda hatte das Publi- 
kum vergrault. „Von der fe- 
sten Position des Sozialis- 
mus“ aus (SED-Chef Ho- 
necker) dürfen Ost-Berlins 
Spielfilmer deshalb realisti- 
schere DDR-Bilder zeigen. 
Die Defa annonciert Pro- 
blem-Filme über eine junge 
Arbeiterin (,„Suse, liebe 
Suse‘), über eine Jugendbri- 
gade beim Talsperren-Bau 
(„Eine Pyramide für mich‘) 
und, in „Zum Beispiel Jo- 
sef“, über die „Persönlich- 
keitsbildung im Kollektiv“. 
Defa-Vormann Konrad 
Wolf analysiert in der Kino- 
Erzählung „Die schöne 
Uta“ die Beziehungen zwi- 
schen DDR-Bürgern und 
Sowjet-Menschen. In Pla- 
nung sind auch — zum 100. 
Geburtstag von Thomas 
Mann — „Lotte in Weimar" 
mit Lilli Palmer in der 
Hauptrolle und das Porträt 
„Ernst Thälmann — Aus 
meiner Kindheit“. Das höch- 
ste Klassenziel indes hat sich 
der Regisseur Günter Karl 
gesteckt: Er wagt einen Film 
über Karl Marx. 


Taschenbücher: 
1000 Titel bei dtv 


Wenn auch die Lesekultur 
verfällt, der Taschenbuch- 
Konsum ist so übel nicht. 
Dieser Tage erscheint im 
Deutschen Taschenbuch 
Verlag der 1000. Band der 
allgemeinen Reihe („Das so- 
genannte Böse“ von Konrad 
Lorenz, Startauflage: 
100 000). Zusammen mit 
den anderen spezialisierten 
Serien des Münchner Ver- 
lags („dtv junior“, Sonder- 
reihe, Beck-Texte etc.) gibt 
es jetzt 1678 dtv-Titel mit 
einer Auflage von 71 Millio- 
nen. Absoluter Bestseller- 
Autor ist der israelische 
Durchhalte-Komiker Ephra- 
im Kishon mit sieben dtv- 
Titeln und einer Gesamt- 
auflage von drei Millio- 
nen: er rangiert vor Böll (15 
Titel, 2885 000 Bände) und 
Lenz (10 Titel, 1390 000). 
In der Sonderreihe für die 
literarische Moderne ver- 
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kaufte dtv die erstaunliche 
Menge von 100000 Exem- 
plaren von Joyces „Ulysses“ 
und fast 56000mal einen 
Else - Lasker - Schüler - Ge- 
dichtband. 


Kunst: Die offizielle 
Malerei von 1874 


„Das 19. Jahrhundert ist in 
Mode“, konstatiert Louvre- 
Chef Michel Laclotte und 
holt, systematischer als an- 
dere Depot-Forscher, auch 
die seinerzeit anerkannte Sa- 
lon-Malerei wieder aus den 
Magazinen. Im Kontrast- 
programm zur bevorstehen- 
den Hundertjahr-Ausstel- 
lung der Impressionisten 
führt er vor, welche Gemäl- 
de die französische Gegen- 
wartskunst 1874 offiziell im 
Musce du Luxembourg re- 
präsentierten. Die 240-Bil- 
der-Kollektion von damals, 
nun soweit wie möglich im 
Grand Palais wieder zusam- 
mengehängt und (vollständi- 
ger) im Katalog dokumen- 
tiert, ist ein Querschnitt des- 
sen, was der Staat aus den 
Salons angekauft hatte und 
was für Jahre oder Jahr- 
zehnte in Luxembourg auf 
den entscheidenden Weiter- 
transport wartete — in den 
Louvre oder in die Provinz. 
Demnächst soll die krause 
Mischung aus Kuriosität, 
Virtuosität und lang ver- 
kannter Qualität weiterwan- 
dern: Ein geplantes Museum 
für die Periode von 1860 bis 
1905 wird, so Laclotte, „die 
offizielle Kunst nicht über- 
gehen können“. 


Theater: „Schöner Abend“ mit „Bild“ 


Ist „Bild“ reif für die Bühne? Längst. Im kleinen Ma- 
lersaal des Hamburger Schauspielhauses probt eine 
„Theatergruppe Rost“ („Rost geht unter den Lack“) 
an einer Revue auf „Bild‘-Basis. Premiere soll am 2. 
Juli im Freizeit-Center „Fabrik“ sein, später will man 
vor Leuten spielen, „die es nötig haben“. Die freie 
Profi-Gruppe, mit dem Autoren-Tandem Christoph 


Derschau und Moritz 
Boerner, nahm sich eine 
Dienstag-Ausgabe von 
„Bild“ vor und spielt sie 
nach: Sensationelles wird 
zum Horror-Sketch, 
Rührseliges zum Song, 
Dubioses läßt sich tan- 
zen; letzte Klarheit über 


die „Bild‘“-Qualität 
schafft ein Conferen- 
cier. Die Dekuvrier- 


Show, zu Offenbach-Mu- 
sik, soll kein trüber Agit- 
prop werden, sondern ein 
„schöner Abend“; ein 
„Bild“ vom Dienstag hat 
die „Rost“-Truppe eines 
Jubiläums wegen als Vor- 
lage gewählt: Die erste 
„Bild“-Nummer kam am 
24. Juni 1952 ans Licht, 
einem Dienstag. 


TV: „Unverbesserliche“ 
werben für Deutschland 


Job betrachtet er 
neuerdings als „geradezu 
überflüssig“: für Klaus 
Bloemer, den Presse-Atta- 
che der Bundesrepublik in 
Oslo, gibt es keine wirksa- 
mere „Auslands-PR“ als po- 


Seinen 


Luxemboura-Gemälde (von L&on Gäröme) 


„Bild“-Revue 


puläre deutsche TV-Pro- 
gramme „mit menschlicher 
und sozialkritischer Thema- 
tik“. Um „etwas über die 
Einstellung der Norweger 
zur deutschen Gesellschaft 
zu erfahren‘, hatte die deut- 
sche Botschaft Zuschauer 
Ansichten über die vom nor- 
wegischen Fernsehen (im 
Original mit Untertiteln) 
gesendeten Unterhaltungsse- 
rien „Der Kommissar“ und 
„Die Unverbesserlichen“ er- 
forschen lassen. Resultat: 
Deutsche Televisionen sind, 
trotz trüber Kriegserinne- 
rungen, ebenso beliebt wie 
etwa britische; viele Norwe- 
ger fühlen sich durch den 
„sympathischen“ —Gendar- 
men Keller und die — zur 
Identifikation anregende — 
„unverbesserliche‘ Familie 
Scholz zu näherer Beschäfti- 
gung mit Deutschen ani- 
miert. Das Osloer Fernsehen 
will nun — „bei Angeboten 
von gleicher Güte‘ — weite- 
re deutsche Serien-Hits im- 
portieren. 


Die Ford A-Serie: 


„... keine leichten Transporter, sondern echte 
Lastkraftwagen mit Lkw-Leiterrahmen.“ 


Das schreibt „Nutzfahrzeug“ im 
Septemberheft 1973. 

Die Ford A-Serie beginnt mit ihren 
Nutzlasten dort, wo das Transit-Pro- 
gramm aufhört, bei 1740 kg. Sie 
reichen bis 3325 kg Zuladung. 

Die Ford A-Serien-Modelle wurden 
speziell für den Einsatz in der Stadt 
und im schnellen Nahverkehr kon- 
struiert. Mit Nutzlasten von 1740 bis 
3325 kg. 

Stabile Leiterrahmen und robuste 
Getriebe und Achsen sorgen für lange 
Lebensdauer und hohe Nutzlasten. 


Auf Wunsch: 
Doppelbeifahrersitz, 
Ausstellfenster im Fahrerhaus, 


verstärkte Federung und Stoßdämpfer, 


Anhängerkupplungspaket 
für Diesel-Modelle. 


Kurzhauber. 
Motor von außen 
zugänglich. 
Müheloser, 
schneller Service 
der Aggregate. 


Ss 55) 


Auch als Diesel: 
4-Zylinder, 62 PS — 
6-Zylinder, 87 PS. 


Getriebe: 
4 oder 5 Gänge, 


vollsynchronisiert. 


Ford. 


Ein vertrauter Name in der Welt derLKW. 


Die 12 Grundmodelle lassen sich mit 
wirtschaftlichen 4- und 6-Zylinder- 
Benzin- und Dieselmotoren, verschie- 
denen Radständen, Achsübersetzun- 
gen, Sonderaufbauten und Wunsch- 
ausstattungen variieren. Damit bietet 
die Ford A-Serie auch für Ihr spezielles 
Transportproblem eine wirtschaftliche 
Lösung. 

Das Fahrerhaus hat den Komfort eines 
Pkw: verstellbarer Fahrersitz, Kurbel- 
fenster, zwei Sonnenblenden, große 
Türen mit PVC-Innenverkleidung, 
freier Durchgang zum Beifahrersitz, 


gepolsterte Armaturenfront plus viele 
andere Komfort- und Sicherheits- 
details. 

Ein ständig wachsendes Netz von Ford 
Lkw-Haupt-Händlern gewährleistet 
schnellen, zuverlässigen Service. 
Auch als Fahrgestell: für Sonderauf- 
bauten jeder Art geeignet — 
Befestigungs-Konsolen für die Auf- 
bauten auf dem flachen, stabilen 
Leiterrahmen a.W. lieferbar. 

Auch als Kipperfahrgestell: 
Tragfähigkeit 3690 kg, zul. Gesamt- 
gewicht 5,6 t. 


Die Ford A-Serie: Die Stadt-Lkw. 


Auch mit Benzin-Motoren: V6, 3 Liter, 100 PS 


Pkw Komfort: 

viel Platz für drei, Kurbelfenster, 
zusätzliche Frischluftdüsen- 
Belüftung, Sitzposition wie im Pkw. 


Mit Zweikreis- 


und 


Mit Gürtelreifen. 
Auf 14- oder 16-Zoll-Felgen. 


LKW ! Einsenden an: 
Ford-Werke AG, Abteilung VT, 
1 5000 Köln, Postfach. 


Hydraulikbremse 


Bremskraftverstärker. 


Wahlweise mehrere 
Hinterachsübersetzungen. 
Mit 4 Radständen. 


Bequemer Einstieg. 
Obere Trittstufe immer 
frei von Schmutz. 

Kein störender Radkasten. 


menu 


| Bitte senden Sie mir 
Ihr Informationsmaterial 
N „Ford-Lkw“. 


| Firma/Name, Vorname 
ı PLZ/Ort 
A 
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Geplante Weltraumstationen, Erde: „Wir haben einen Punkt erreicht, an dem wir draußen komfortablere Wohnstätten als auf der Erde 


Millionenstädte im Weltraum 


„Noch in diesem Jahrhundert wird ein Baby auf dem 
Mond geboren.“ Diese Vorstellung Wernher von Brauns 
erweitern amerikanische Forscher jetzt um eine zusätz- 


ir Erdlinge“, meinte Nasa-Chef 

James C. Fletcher, „sollten das 
Sonnensystem als unsere Domäne anse- 
hen. Wir sollten hinausgehen und unse- 
ren Claim abstecken — denn wir sind 
die einzigen, die es hier gibt.“ Das war 
Ende März, nachdem Photos der ameri- 
kanischen Raumsonde „Mariner 10“ 
gezeigt hatten, daß auch der Planet 
Merkur ein trister, heißer Kraterkörper 
ist. 

Doch weiter noch, bis zum 800 Mil- 
lionen Kilometer entfernten Jupiter, ha- 
ben sich die Irdischen mit Hilfe auto- 
matischer Sendboten schon vorgetastet: 
„Pionier 10“ passierte den fernen Gas- 
Giganten im Dezember letzten Jahres; 
die Zwilling-Sonde „Pionier 11“ navi- 
giert derzeit jenseits von Mars und 
Asteroidengürtel. Und gegen Ende die- 
ses Jahrzehnts, wenn „Pionier 11“ die 
Ringe des Saturn erreicht, werden Ro- 
bot-Vehikel insgesamt fünf Planeten 
des Sonnensystems vermessen und pho- 
tographiert haben — den Heimatplane- 
ten Erde eingeschlossen. 


Fast proportional zu den gewaltigen 
Entfernungen jedoch nahm das Interes- 
se der Erdbewohner für die Raumfahrt 
ab. Als die Crew von „Skylab-3“ nach 
1214 Rekord-Umrundungen im Pazifik 
landete, brachten die Fernsehstationen 
nur eine zeitversetzte Aufzeichnung. 
„Auf dem Mondraketen-Schießplatz 
von Cape Kennedy klappern die Alliga- 
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toren wieder“, konstatierte das Nach- 
richtenmagazin „Time“. 

Nun aber, da weltweite Satelliten- 
Kommunikation, verfeinerte Wetter- 
vorhersagen und extrem verkleinerte 
Elektronik-Bauteille dank der Raum- 
fahrt Alltagspraxis sind, regen eine un- 
gewisse Energie- und Rohstoffzukunft 
die beiden All-Mächte zu neuen Groß- 
projekten an. 


Amerikanische und sowjetische Wis- 
senschaftler entdecken den erdnahen 
Raum als sonnengespeiste Gratis-Ener- 
giequelle und erwägen, die Planeten 
und den Mond als Rohstofflager zu er- 
schließen — als Materialspender für 
Atomkraftwerke etwa, die als künstli- 
che Trabanten um die Erde kreisen sol- 
len. Der sowjetische Kosmonauten- 
Chef Wladimir A. Schatalow: „Glau- 
ben Sie, das sei phantastisch? Nicht im 
geringsten.“ 

Heil aus dem All erhoffen sich jetzt 
auch die Raumfahrt-Habenichtse. Als 
der UN-Ausschuß zur Friedlichen Er- 
forschung des Äußeren Raums anläß- 
lich der New Yorker Rohstoffkonfe- 
renz das Thema „Weltraum und Ent- 
wicklungsländer“ debattierte, setzten 
sich die Delegierten dafür ein, Raum- 
fahrt-Technologien „verstärkt zur Lö- 
sung irdischer Probleme einzusetzen“. 

Unter dem Eindruck einer von globa- 


len Atom- und Umweltkatastrophen 
bedrohten Erdbevölkerung diskutierten 


liche Dimension: Eine ungewisse Energie- und Rohsioff- 
zukunft werde die Menschheit schon um die Jahrtausend- 
wende zur Kolonisation des Sonnensystems zwingen. 


jüngst auch Physiker und Raumfahrt- 
Wissenschaftler an der Princeton Uni- 
versity erstmals das Thema „Kolonisa- 


tion des Alls“, bis dahin allenfalls Stoff 


für Science-fiction. 


Resümee der wissenschaftlichen Zu- 
kunftsschau, vorgetragen von Prince- 
ton-Professor Gerard K. O’Neill: In- 
nerhalb eines Jahrhunderts werde der 
größte Teil der Menschheit in einem 
dichten Netz von Weltraum-Stationen 
leben, denen wenig später die ersten 
Kolonien auf dem Mond nachfolgen 
könnten. O’Neill: „Wir haben einen 
Punkt erreicht, an dem wir draußen 
komfortablere, produktivere und at- 
traktivere Wohnstätten als auf der Erde 
bauen können.“ 


Daß die Eroberung des Alls jetzt 
schon konkrete Formen annimmt, de- 
monstrierten zugleich zwei etablierte 
Institutionen: das American Institute of 
Astronautics (in einer 67-Seiten-Studie 
mit dem Titel „Exploration of the Solar 
System‘) und die US-Raumfahrtbehör- 
de Nasa bei einem „Workshop“-Ge- 
spräch. Und auch die „Hardware“ für 
den Vorstoß ins All ist zum Teil schon 
im Bau: 
> Der wiederverwendbare Raumglei- 

ter „Space Shuttle“ soll im Frühjahr 
1979 zu seinem Jungfernflug starten 
und zusammen mit vier Schwester- 
schiffen jedes Jahr 2000 Tonnen 


bauen können“ 


Material in Erdumlaufbahnen hie- 
ven. 


D> Beinahe startklar ist der 920 Millio- 
nen Dollar teure Marslande-Robo- 
ter „Viking“, die bislang aufwendig- 
ste aller Planetensonden. Das „Vi- 
king“-Bordlabor (,„Biopack“) ent- 
spricht mit 40 000 Elektronik-Teilen 
drei gutausgestatteten irdischen La- 
bor-Räumen samt Personal. 


- Eine neue Sondengeneration, die 
erstmals in die Atmosphäreschich- 
ten der Planeten Saturn und Uranus 
eintauchen soll, wird derzeit von 
Nasa-Ingenieuren auf den Reißbret- 
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Zukunftsdenker Asimov 
„Wozu ewig um die Sonne kreisen?“ 


Bu 
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tern entworfen; einer der Späher 
soll den Planeten Jupiter als ständi- 
ge Station umrunden. 


Zwar gibt es, dessen sind sich die 
Nasa-Magellans sicher, höhere l.ebens- 
formen nur auf ihrem eigenen Planeten. 
Keiner rechne damit, ulkte der Stell- 
vertretende Nasa-Direktor George 
Low, daß die „Viking“-Sonde bei ihrer 
Marslandung im Jahre 1976 „von 
einem Elefanten angerempelt“ werde. 


Aber die Aussicht andererseits, Er- 
denleben auf fremden Planeten anzusie- 
deln, fasziniert die Forscher immer 
mehr. Auf dem Princeton-Kongreß 
zum Beispiel wurde der Bau von Raum- 
Kommunen diskutiert, die am Ende 
dreimal mehr Platz als die Erdoberflä- 
che bieten würden. „Ohne dabei India- 
ner umbringen zu müssen“, meint Pro- 
fessor O’Neill, entstünden auf diese 
Weise dereinst politisch unabhängige 
Einheiten im All, deren Bewohnerschaft 
nach Milliarden zählen könnte. 


Die ersten, freilich noch rudimentä- 
ren Raum-Quartiere, in denen zunächst 
jeweils 10000 Menschen Platz finden, 
könnten nach Auffassung des Prince- 
ton-Physikers O’Neill schon Ende die- 
ses Jahrhunderts bezugsreif sein. Ansie- 
deln will der Physiker sie an den fünf 
sogenannten Librationspunkten, die der 
französische Mathematiker Joseph Louis 
Lagrange (1735 bis 1813) berechnet 
hat: Dort heben sich die Anziehungs- 
kräfte von Mond und Erde gegenseitig 
auf. Mond und Erde bilden dabei zwei 
Winkelpunkte eines gleichseitigen 
Dreiecks, dessen freies Ende von einer 
Raumstation besetzt würde. 


Um den Insassen solcher Stationen 
die gewohnte Erdenschwere zu vermit- 
teln, müßten sich O’Neills 25 Kilometer 
lange Zylinder nur langsam um die 
eigene Achse drehen. 


Allerdings: Um solche jeweils 
500 000 Tonnen schweren Super-Sky- 
labs zu montieren, müßten die Raum- 
Kolonisatoren zugleich den Mond in 
eine Fabrik umwandeln, prophezeit der 
amerikanische Biochemie-Professor 
und Wissenschaftsautor Isaac Asimov, 
der den Emigrationsgedanken jüngst 
auch in einem Buch angeführt hat*. 


Während auf der Erde spätestens in 
150 Jahren Eisenerze, Kupfer, Chrom 
und Zinn kostspielig nur noch vom 
Meeresboden und aus entlegenen Ge- 
birgsgegenden gefördert werden kön- 
nen, lagern auf dem nur vier Tagesrei- 
sen entfernten Mond ungleich leichter 
zugängliche Bodenschätze. Bis zu sie- 
ben Prozent Titanium-Dioxid beispiels- 
weise, Ausgangsstoff für das Luft- und 
Raumfahrtmetall Titan, war in dem 
Mondgestein enthalten, das die „Apol- 
lo“-Crews zur Erde brachten. 


Das auf dem Erdtrabanten herr- 
schende Weltraum-Vakuum macht zu- 


* Isaac Asimov, Robert MeCall: „Unsere Welt im 
All”. C. J. Bucher AG, Luzern—Frankfurt; 176 Sei» 
ten; 68 Mark. 
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CARIBBEAN 

Flying Dutchman Caribbean Mixture wird 
aus feinsten reifen Blättern komponiert. 
Raffiniertes Aroma und sanfter, 

leichter Brand sind das Geheimnis dieses 
exklusiven Tabaks. 
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Smoked in 158 countries. 
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dem möglich, was auf der Erde wirt- 


schaftlich nur im Labormaßstab ver- 
tretbar ist: die Fabrikation hundertpro- 
zentig reiner Seren und Antibiotika, 
aber auch die Herstellung sauberer Me- 
talloberflächen, denen keine qualitäts- 
mindernden Gasmoleküle anhaften. 
Die Weltraumkälte liefert schließlich 
gratis jene tiefen Temperaturen, die zur 
Produktion supraleitfähiger, Jlicht- 
schnell rechnender Computer-Bausteine 
nötig sind. 


Fünfzehn bis 20 Jahre werde die Fer- 
tigstellung der ersten großen Raumsta- 
tion wohl dauern, schätzt O’Neill — 
eine Zeitspanne, die angesichts der 
Überlegungen eines anderen US-Physi- 
kers und Princeton-Disputanten beina- 
he kurzatmig anmutet. Dem Max- 
Planck-Preisträger Freeman J. Dyson 
schwebt schon ein von Menschenhand 
radikal umgestaltetes Sonnensystem 
vor. 


So glaubt Dyson, daß zukünftige 
Raumfahrt-Generationen den Mond 
verlassen, die Asteroiden — jene teils 
gewaltigen Gesteins- und Eisenbrocken 
zwischen Mars und Jupiter — näher an 
die Erde transportieren und zu wohnli- 
chen Welten umbauen werden. 


Auch die Formeln, die zum Bau erd- 
großer Nebenwelten nötig sind, hat Dy- 
son schon ersonnen. Seine weitestrei- 
chende Vision zielt auf die „Entmante- 
lung“ des Jupiter ab, aus dem sich sei- 
nen Berechnungen zufolge 38 neue Erd- 
Welten oder 3000 Erd-Monde heraus- 
katapultieren ließen. 


Was aber, wenn die zukünftigen Pla- 
neten-Ingenieure eines durchtechnisier- 
ten, in Reih und Glied formierten Son- 
nensystems überdrüssig sind? 


Dann, so wieder Isaac Asimov, wer- 
den sie ihre Kunstwelten außerhalb des 
Sonnensystems durch die Sternenkorri- 
dore der Milchstraße bugsieren: „Wozu 
ewig und zwecklos um die Sonne krei- 
sen, wenn man in den Rang eines eigen- 
ständigen Bestandteils des Universums 
aufsteigen kann, an keinen Stern gebun- 
den?“ 


AFFÄREN 
So ist die Welt 


Über den Einfluß eines Kunsthändlers 
haben sich die Documenta-Planer 
zerstritten. Nun wird das Projekt von 
Ausstellungsmachern boykottiert. 


ls die Debattierrunde in Zeitnot 

kam, war einer auf dem Posten. 
Nach langen, substanzlosen Verhand- 
lungen des Documenta-Planungskomi- 
tees, am 2. Mai im Kasseler Schloß-Ho- 
tel, zog der Galerist Hein Stünke ein 
schwarzes Büchlein hervor und diktierte 
die von ihm gewünschten Etat-Zahlen 
ins Protokoll. Eine Diskussion darüber 


war nicht mehr möglich; denn eingela- 
dene Besucher standen vor der Tür. 


Soviel Verhandlungsgeschick war 
Stünkes Documenta-Kontrahenten, den 
bis vor kurzem designierten Ausstel- 
lungsorganisatoren Karl Ruhrberg und 
Wieland Schmied (SPIEGEL 23/1974), 
unheimlich; sie verwahrten sich gegen 
die Mitsprache dieses (und jedes) 
Markt-Vertreters. Das kränkt Stünke, 
und in eigener Sache kämpft er nun 
„für ein Prinzip“. Denn: „Grundsätz- 
lich ist ein Museumsleiter kein besserer 
Mensch als ein Kunsthändler.“ 


Drahtzieher oder Watschenmann — 
jedenfalls ist Stünke zu einer Schlüssel- 
figur im jüngsten Documenta-Krach 
geworden, der die für 1976 vorgesehene 
Avantgarde-Schau nun wirklich ins 
Wackeln bringt: Während der Auf- 
sichtsrat drängende Probleme mit 
„größtmöglicher Umsicht“ („Die 
Welt“) vor sich herschiebt, sind die Pla- 
ner in feindliche Fraktionen zerfallen: 


D Die alten Documenta-Herren, Stün- 
ke-Parteigänger wie Patriarch Ar- 
nold Bode oder der Hamburger 
Hochschul-Präsident Herbert Frei- 
herr von Buttlar, setzen zu einer 
Neuverteilung der Documenta- 
Macht an, aus der sie vorigesmal 
der „Generalsekretär“ Harald Szee- 
mann verdrängt hatte. Der Auf- 
sichtsrat der Ausstellungs-GmbH 
kam ihnen, vorletzte Woche in Kas- 
sel, einen Schritt entgegen, indem er 
das Konzept-Komitee zum „Docu- 
menta-Rat“ erhob und erweiterte. 


D Ruhrberg, vom Aufsichtsrat für eine 
modifizierte Szeemann-Nachfolge 
ausersehen, und sein alsbald heran- 
gezogener Kompagnon Schmied, 
die eine Zentral-Vollmacht für sich 
erstrebt hatten, zürnten derweil von 
Ferne und verbündeten sich mit 
Kollegen zu einem Abstinenz-Pakt: 
Im dänischen Museum Lousiana 
billigten die Teilnehmer einer „In- 


so... 


Documenta-Planer Stünke 
Zahlen aus dem schwarzen Buch 


Documenta-Planer Schmied 
Abstinenz-Pakt mit Kollegen 


ternationalen Kunstausstellungslei- 
ter-Tagung“ einstimmig den Ent- 
schluß der beiden, an Documenta- 
Plänen „unter den gegenwärtigen 
Voraussetzungen nicht länger mit- 
zuwirken“, und erklärten sich soli- 
darisch. 

Damit ist die Documenta erst einmal 
von fast allen Koryphäen der Ausstel- 
lungsbranche boykottiert und auch der 
Documenta-Rat schon verstümmelt. 
Von seinen zehn benannten Mitgliedern 
fallen zumindest Ruhrberg, Schmied 
und die in Lousiana beteiligte Kölner 
Museumskustodin Evelyn Weiss aus. 

Ein „Rat“ hatte schon in früheren 
Documenta-Zeiten per Abstimmung 
über Künstlernamen das (entsprechend 
bunte) Programm bestimmt. Unter 
Chef-Organisator Szeemann fiel dann 
die Documenta 5 (1972) thematisch 
straffer aus, doch nichf zu jedermanns 
Zufriedenheit. Nach Buttlars Meinung 
etwa spricht diese Erfahrung für eine 
eher „demokratische“ Organisation. 

Auch die Demokraten freilich haben 
Appetit auf Sonderbefugnisse. Bode, der 
dem Komitee eilig Briefbögen drucken 
ließ, auf denen er selbst als „Sprecher“ 
figurierte, will wieder „die Räume in 
den Griff bekommen“, andere bean- 
spruchten Aufgaben wie ein didakti- 
sches Programm oder den Kontakt zur 
potentiellen Documenta-Partnerstadt 
Philadelphia mit erheblichen Etatposten. 
Zeitweilig waren so viele Sonderämter 
und -gremien im Gespräch, daß eine 
eigene „Koordination der Gremien“ 
nötig schien. 

Der Eklat jedoch entlud sich an dem 
zugespitzten Problem, ob auch ein 
Kunsthändler Documenta-Entscheidun- 
gen fällen dürfe. Betroffener Stünke, 
der eine „Desavouierung“ seines Be- 
rufsstandes für gefährlich hält („Das 
könnte auch Konsequenzen für die Do- 
cumenta haben“), leugnet die Möglich- 
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6 Tage Fjordland 
(Hamburg*)-Trondheim - Moldefjord - Andalsnes- 
Storfjord - Hellesylt -Geiranger -Sognefjord- Aurlands- 
fjord - Flam - Bergen-Hamburg 
29. 8.-4. 9. 74 ab DM 1400,- 
9 Tage Spanien -Nordafrika 
Hamburg -Southampton - Cadiz - Tanger - Villefranche - 
Genua 17.-26. 9. 74 ab DM 1635,— 
1 2 Tage Skandinavien-Rußland 
Hamburg -Stockholm - Helsinki- Leningrad -Gdynia- 
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keit einer „Interessenverfilzung“ nicht 
grundsätzlich, meint aber: „Man muß 
doch die Personen sehen.“ 


Die Person Hein Stünke, als Galerist 
(„Der Spiegel“) und „Kunstmarkt‘“-Be- 
gründer in Köln profiliert, war seit lan- 
gem der Documenta verbunden — 1959 
durch die Organisation einer Graphik- 
Abteilung und mehrfach durch einen 
Sitz im Rat. Das Planungskomitee 
1974, in das der Aufsichtsrat ihn nicht 
berufen hatte, frequentierte er trotzdem 
regelmäßig. 

Seine Anwesenheit hatte auch da- 
durch Gewicht, daß Stünke (wie Butt- 
lar) zum personell kleinen Verein der 
„Documenta Foundation“ gehört, der 
seit 1959 die Ausstellung aus Spenden 
und mildtätigen Künstler-Editionen un- 
terstützt, und zwar nicht pauschal, son- 
dern — dadurch um so einflußreicher 
— gezielt für einzelne Projekte. Zur 
Documenta 5 schoß sie nur 30 000 
Mark für eine Traglufthalle zu; eine 
Edition kam nicht zustande. Doch wird 
aus älteren Beständen (durch die Köl- 
ner Galerie Wilbrand) noch so rege ver- 
kauft, daß sich die Foundation diesmal 
„für 500000 Mark starkgemacht“ hat 
(Stünke). Das Geld soll eine Ausstel- 
lung von Zeichnungen finanzieren, die 
Buttlar einrichten möchte. 

Dazu Schmied: „Das heißt, die 
Foundation, vertreten durch die Herren 
von Buttlar und Stünke, erteilt für das 
von denselben Herren eingetriebene 
Geld wiederum ihnen den Auftrag, eine 
Ausstellung zusammenzutragen. Unver- 
meidlich wird dann — bei unbezweifel- 
ter Integrität der Beteiligten — die Ga- 
lerie ‚Der Spiegel‘ in die praktische 
Durchführung eingeschaltet.“ Den Hin- 
weis auf derartige Verflechtung kontert 
Stünke („So ist die Welt“) damit, daß 
Schmied etwaige Documenta-Erfah- 
rung später als Autor der „Propyläen- 
Kunstgeschichte“ verwerten wolle, 


Über Kompetenzen und Kompetenz- 
konflikte gerieten am 27. Mai Schmied 
und Ruhrberg zumal mit Buttlar in 
einen Streit, der sich dann schriftlich 
fortsetzte. Ein Brief des Foundation- 
Herrn warf Ruhrberg „Imagepflege“ 
und eine Verkennung der Documenta- 
Traditionen vor. 

Darauf telegraphierte das Gespann 
Ruhrberg/Schmied einen Verzicht auf 
die Documenta-Leitung nach Kassel 
und machte das auch bekannt, verlang- 
te das Ausstellungskonzept (mit Copy- 
right-Anspruch) zurück, warnte vor 
„unkritischer Verteilung der Mittel“ so- 
wie „unklarer Beteiligung der Founda- 
tion“ — und räumte das Feld. 

Nur zu Mittagessen und Meinungs- 
austausch mit dem Oberbürgermeister 
kam Ruhrberg am 6. Juni nach Kassel, 
reiste aber nach Lousiana weiter, bevor 
der Aufsichtsrat seinen Wunsch-Docu- 
menta-Rat berief — mit unklaren Be- 
fugnissen und ohne Stünke. Wie, wann 
und ob überhaupt nun die Documenta 
6 stattfinden kann, ist gar nicht abzuse- 
hen. 


Dabei haben die Politiker immerhin 
die alte Documenta-Forderung nach 
einem hauptamtlichen Geschäftsführer 
erfüllt. Auch dabei blieben die Ämter- 
strategen unter sich: Aufsichtsrat Rolf 
Lucas, Kasseler Jurist und CDU-Frak- 
tionsvorsitzender, der schon 1972 nach 
einem „Top-Manager, der etwas von 
seinem Fach versteht“, gerufen hatte, 
übernimmt den Job nun selbst. 


ARBEITERFILM 


Auch schon mal nach vorn 


Nach seinem vielbeachteten Spiel- 
fiim-Debüt „Liebe Mutter, mir geht 
es gut“ drehte der Berliner Christian 
Ziewer wieder ein Arbeiter-Drama um 
Lohnkampf und Solidarität. 


s ist noch ein weiter Weg, bis die 
Arbeiter den Klassenkampf richtig 
führen. Aber man kann den Weg ab- 
kürzen.“ So spricht „Opa Emil“, Ne- 


benfigur (und Vater eines regen 
IG-Metall-Vertrauensmanns) in dem 
neuen deutschen Spielfilm „Schnee- 


glöckchen blüh’n im September“, beim 
Bier seinen jüngeren Klassenbrüdern 
ins Gewissen. 

Daß der Weg tatsächlich abzukürzen 
ist, zu diesem „Selbstbewußtsein“ und 
„optimistischen Blick auf die Zukunft“ 
will Regisseur Christian Ziewer („Liebe 
Mutter, mir geht es gut“, 1972) den Zu- 
schauern seines zweiten Arbeiter-Licht- 
spiels verhelfen. Aufwendiger produ- 
ziert und spektakulärer inszeniert als 
„Liebe Mutter, mir geht es gut“ schil- 
dert auch „Schneeglöckchen blüh’n im 
September“ — Premiere Ende dieses 
Monats im „Internationalen Forum“ 
bei den Berliner Filmfestspielen — einen 
Arbeitskampf in einem Großbetrieb. 
Dabei steht wiederum — diesmal weni- 
ger plakativ-didaktisch aufbereitet — 


das Lob der Solidarität am Arbeitsplatz 
im Vordergrund. 


Wie widerspruchsvoll und vertrackt 
der Weg zu diesem Lernziel ist und 
welch explosives menschliches und poli- 
tisches Potential freigesetzt wird, wenn 
die Solidarität gelingt, das hat Ziewer, 
33, mit einem differenzierten Realismus 
und einer spontanen Sinnlichkeit. ins 
Bild gesetzt, wie sie sonst von keinem 
der in Berlin neuerdings ins Kraut 
schießenden Arbeiterfilme erreicht 
werden. j 


Schwer tut sich auch dieser Film 
noch, wie die meisten des Genres, bei 
dem Versuch, Privatleben zu schildern. 
Die kurzen Zwischenspiele, die die Hel- 
den bei Sport, Geselligkeit und häusli- 
chen Konflikten zeigen, reproduzieren 
im Grunde nur Klischees vom Arbeiter- 
Milieu. 

Im Mittelpunkt des halb mit Laien, 
halb mit Schauspielern gedrehten Farb- 
films (mit Musik und Songs der Polit- 
Rockgruppe Lokomotive Kreuzberg) 
stehen zwei eigenwillige Arbeiter einer 
Akkordkolonne im Kesselbau: Hannes 
(Claus Eberth) setzt sich als — ein biß- 
chen arg edel gezeichneter — Ver- 
trauensmann unermüdlich für die Inter- 
essen seiner Kollegen ein, während der 
junge Ed (gespielt von dem Laien Wolf- 
gang Liere) sich beim Kampf mit der 
Betriebsleitung eigennützige Extra-Tou- 
ren leistet. 

Zugleich erzählt der Film die weit- 
verzweigte Krisen-Geschichte einer Fa- 
brik und ihrer Belegschaft. Die Ausein- 
andersetzungen beginnen damit, daß 
der Kesselbau-Kolonne für die Einspa- 
rung eines Mannes eine geringe Aus- 
gleichsprämie angeboten wird. „Für 20 
Pfennig“, so die Arbeiter zum Betriebs- 
ratsvorsitzenden, „da wirst du uns recht 
geben, tragen wir unsere Haut nicht 
zum Markt.“ Erfolg ihres kollektiven 
Protests, den die Firma vergebens zu 


Ziewer-Film „Schneegiöckchen blüh’n im September“: Sturm im Kesselbau 
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sabotieren versuchte: Sie erhalten 35 
Pfennig Zulage. 

Überraschend kritisch wird die Lage, 
als Veränderungen im Werk — es wur- 
de an einen großen Konzern verkauft 
— Unsicherheit und Verwirrung unter 
den Arbeitern im Kesselbau, dessen 
Stillegung geplant ist, hervorrufen. Aus 
Angst um den Arbeitsplatz zerbricht die 
erreichte Solidarität, Lohnkürzungen 
werden hingenommen. IG-Mann Han- 
nes bekommt von Ed zu hören: „Hier 
muß jeder selber sehen, daß er zu was 
kommt. Und solange man noch ge- 
braucht wird.“ 


Erst angesichts von neuen Aufträgen 
und Produktionssteigerungen in ande- 
ten Abteilungen lassen sich allmählich 
immer mehr Arbeiter und auch der 
lange Zeit unentschlossene und über- 
vorsichtige Betriebsrat von Hannes und 
einer Unterschriftenaktion davon über- 
zeugen, daß für die Leute im 
Kesselbau etwas getan wer- 
den muß: Ein akzeptabler So- 
zialplan wird gefordert. 

Als die Direktoren sich wei- 
gern, Zugeständnisse zu ma- 
chen, kommt es zum entschei- 
denden Eklat: Gleich einem 
Buschfeuer entwickelt sich 
aus einem kleinen Warnstreik 
eine spontane Arbeitsniederle- 
gung aller. Die Forderungen 
werden akzeptiert; auf dem 
Hof unter den Fenstern der 
Fabriksleitung singen die Ar- 
beiter zum operettenhaften 
Happy-End: „So ein Tag, so 
wunderschön wie heute...“ 

Wie schon mit seinem Erst- 
lingsfilm „Liebe Mutter, mir 
geht es gut“ will Ziewer auch 
mit „Schneeglöckchen‘ — die 
nach der Berlinale auch ins 
Kino kommen — zu Vorführungen und 
Diskussionen in die Betriebe ziehen. 
Nicht zuletzt, um auf diese Weise An- 
regungen für seine weiteren Arbeiter- 
fiimprojekte — das nächste soll sich 
auf Konflikte im Privatleben konzen- 
trieren — zu sammeln. 


Erste Erfahrungen, was Arbeiter zu 
seinem „Schneeglöckchen“-Film zu sa- 
gen haben, hat Ziewer bereits gemacht. 
Bei den Äußerungen wird „wie auf ge- 
heime Verabredung das Wort Streik 
scheu gemieden“ und lieber gesagt: 
„Wir sind auch schon öfters auf den 
Hof marschiert‘“ oder „auch schon mal 
nach vorne gegangen“. In einem Be- 
trieb, in dem die Belegschaft exakt ihre 
Probleme mit dem Betriebsrat abge- 
filmt sah, mußte der Betriebsratsvorsit- 
zende wahre Kunststücke bei der Inter- 
pretation des Films vollbringen und 
meinte: „Na ja. Kollegen, so mag das ja 
leider noch in manchen Betrieben lau- 
fen, aber Gott sei Dank bei uns seit 
zehn Jahren nicht mehr.“ 


Darauf ein Arbeiter: „Aber, Helmut, 
denk doch mal an letztes Jahr!“ 
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MEDITATION 


Donnerndes Schweigen 


Zum ersten Male stellten sich Zen- 
Mönche einer ärztlichen Befragung. 
Sie gaben verblüffende Auskünfte 
über physische Begleitumstände von 
Meditations-Exerzitien. 


M': bislang unbekanntem Freimut 
plauderten jetzt renommierte Zen- 
Mönche in Japan über ihre „Erleuch- 
tungen“. Interviewer war Dr. Günter 
Schüttler von der Universitäts-Nerven- 
klinik in Bonn*, 

Schüttler, 44, hatte bereits 1971 inter- 
nationales Aufsehen erregt. Seit 1969 
wissenschaftlicher Leiter der Arbeitsge- 
meinschaft zur Erforschung ekstati- 
scher Phänomene, hatte er mit einem 


Forschungsteam die in Indien lebenden 
letzten Orakelpriester Tibets aufgesucht 
und neurologisch-psychopathologisch 
analysiert**. 

Erstmals ließen sich jetzt vom Arzt 
aus Bonn in Japan auch die wegen ihres 
„donnernden Schweigens“ bisher kaum 
ansprechbaren Mitglieder der Zen-Sek- 
te penibel befragen. Zen. japanische 
Spielart buddhistischer Meditationspra- 
xis, will mittels ausgeklügelter Sitz- und 
Versenkungstechnik (Zazen) „Erleuch- 
tung“ (Satori) bewirken. Auch in 
Deutschland haben Zen-Exerzierer 
wachsenden Zulauf. Erleuchtung im 
Lotossitz ist gefragt. Sogar Carl Fried- 
rich von Weizsäcker, einer der nam- 
haftesten deutschen Philosophen, emp- 
fiehlt Meditation als Lebenshilfe. 

Die Ziele der Analysen Schüttlers la- 
gen dabei ausschließlich im Medizi- 
nisch-Neurologischen. Gefragt wurde, 
welcher Personenkreis wann, wie und 


* Günter Schüttler: „Die Erleuchtung im Zen- 
Buddhismus“. Verlag Karl Alber, Freiburg; 152 
Seiten; 28 Mark. 

** Günter Schüttler: „Die letzten tibetanischen 
Orakelpriester“. Franz Steiner Verlag, Wiesbaden; 
176 Seiten: 26 Mark. 


warum zum extraordinären psychischen 
Erlebnis der „Erleuchtung“ (Satori) ge- 
langt und wie diese psychopathologisch 
einzuordnen sei. 

Hierbei kam es zu verblüffenden Re- 
sultaten: Erleuchtungsprädisponiert ist 
nicht, wie oft geglaubt, die Altersgrup- 
pe von 40 an, sondern vielmehr das 
Twen-Alter der 24- bis 30jährigen. Hin- 
gegen nimmt die Satori-Chance mit zu- 
nehmendem Alter ständig ab, ja erlischt 
von 70 an fast gänzlich. 


Bei den Berufen stellten sich, überra- 
schenderweise, drillgewohnte Militär- 
personen als besonders geeignet heraus, 
so vor allem von der Kriegsmarine, hin- 
gegen weniger Intellektuelle. Schüttler 
deutete, daß sich dadurch erkennen lie- 
Be, „wie bedeutsam das Einschleifen 
der Umschaltungsvorgänge bzw. die 
Ausschaltung übergeordneter geistiger 
Instanzen für die Meditation ist‘. 


Buddhistischer Mönch im Zen-Exerzitium: Am Ende sind auch die Eingeweide beteiligt 


Schon immer war bekannt, daß sich 
im Zen die „Erleuchtung“ plötzlich, ja 
blitzartig einstellte. Die Zeugnisse dar- 
über sind zahlreich. Noch nie aber wur- 
de zu Protokoll gegeben, was jetzt Zen- 
Meister Omori Sogen in Tokio dem 
Dr. Schüttler bekannte. 


Nach achtjähriger Erleuchtungsan- 
strengung widerfuhr dem 27jährigen 
Japaner das rauschhafte kosmische 
Einsgefühl während eines verschärften 
Zen-Trainings (Sesshin) bei der Harn- 
blasenentleerung. Omori Sogen: „Im 
Zustand letzter Konzentration gelangte 
ich zum Fallklosett. Durch das Ge- 
räusch beim Urinlassen wurde das $Sa- 
tori-Erlebnis ausgelöst. Während des 
Wasserlassens habe ich plötzlich alles 
erkannt. Ich war vollkommen ausge- 
breitet, eins mit dem All.“ 


Der ungewöhnliche Erleuchtungsaus- 
löser wird vom medizinischen Experten 
des Westens so kommentiert: „Der Ent- 
leerungsdrang einer gefüllten Harnblase 
wird entspannend befriedigt, als lustbe- 
tontes Leibgefühl, wobei gleichzeitig 
das Rauschen des Harnstrahls als aku- 
stischer Schlüsselreiz zum Erlebnis der 


»Warum schneidern Sie 
keine Hawaii-Hem- 
den?«, schrieb uns Herr 
Löwenhein, Unter- 
nehmer aus Köln-Pütz. 
»Da mein Geld täglich 
weniger wert ist, habe ich 
den geplanten Sommer- 
Urlaub in Waikiki 
abgesagt. Jetzt möchte 
ich wenigstens ein 
Hawaii-Hemd haben, 
um zu fühlen, wie es 
wäre, wenn...!« 

Wir haben Herrn L. so- 
fort eine Kamelienblüte, 
Pflanzerpunsch und 
Ananassalat geschickt. 
Außerdem eines unserer 
Hawaii-Hemden, 

mit dem er jede Garten- 
Fete zur Beach-Party 
umfunktionieren kann. 
Denn unsere Hemden 
machen auch am Stein- 
huder Meer oder im 
Hotzenwald Furore! 
Einhorn. 

Ihr Hemdenmacher 

aus Kirchentellinsfurt 
(7402) 


Hans Schmidt, Juniorchef der 
Fa. Christian Schmidt in Neuwied, 
über STREIF-Raumelemente 
im Containerformat: 


„Damit 
spart man Zeit 
und Geld!” 


„Wir brauchten dringend ein Bü- 
rogebäude“, sagt Hans Schmidt (40), 
Juniorchef des Sägewerkes Schmidt 
in Neuwied. „Es mußte erweiterungs- 
fähig und umsetzbar sein, weil wir 
es auf Pachtgelände errichten woll- 
ten. Die wirtschaftlichste Lösung wa- 
ren Raumelement-Bauten von STREIF. 
Unsere Gesamtkosten lagen weit un- 
ter DM 1.000,— pro qm Nutzfläche! 
Ohne Verzicht auf Komfort! Und was 
die Solidität betrifft, kann sie es mit 
jedem herkömmlich gebauten Haus 
aufnehmen!“ 


ans ne 
So schnell entstand dieser Bürobau 
aus STREIF-Raumelementen: 
Bestellung: Ende 1973. Aufbaubeginn 
am 21.1.1974 morgens um 8.00 Uhr. 
Das gesamte Gebäude wurde an ei- 
nem Tage erstellt. 

Hans Schmidt heute: „Geschäfts - 

leitung und Mitarbeiter sind vollster 
Zufriedenheit.“ 
So wie hier lösen STREIF-Raumele- 
mente im Containerformat Probleme 
in vielen Bereichen: Als Büros, Sani- 
tärräume, Verkaufsräume, Raststätten, 
Bankpavillons, Erste-Hilfe-Stationen 
und vieles mehr. Diese gebrauchs- 
fertigen, vollständig eingerichteten 
Raumelemente haben Container-Di- 
mensionen, sind transportabel wie 
Container, mobil wie Container. Sie 
sind einfach aufzustellen und nach 
AnschluB an das örtliche Versor- 
gungsnetz sofort zu nutzen. u 


„u - nun 


An Streif oHG, Vertrieb 22) 
6483 Salmünster 1/Hessen 
Hanauer Landstraße 4 


Ich bitte um nä- Ich bitte um 

here Informatio - Ihren Anruf 
nen über STREIF- 
Raumelemente Ich bitte um 
Ihren Besuch 


Ort 


Straße 
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Erleuchtung, zur intuitiven Erkenntnis 
führt.“ 


So überraschend diese Erklärung 
Schüttlers klingt — einzigartig ist sie 
keineswegs. Erik H, Erikson, der welt- 
berühmte Jugend-Psychologe, vermu- 
tet, daß Luthers Erleuchtung — sein re- 
volutionärer theologischer Durchbruch 
— sich auf der Latrine ereignete. Lu- 
ther selbst bekannte: „Dise Kunst hatt 
mir der Spiritus Sanctus auff diss Cl. 
eingeben“, wobei Erikson (mit anderen 
Luther-Forschern) die Kürzung „Cl.“ 
als „cloaca“ deutet. Erikson verteidigt 
seine Auffassung mit der Aussage, „daß 
in diesem schöpferischen Augenblick 
die Spannung tage- und nächtelanger 
Meditation in eine Erleichterung um- 
schlug, die sein ganzes Sein erfaßte“ — 
auch Luthers Eingeweide. 


„Eine Erleuchtung“, fährt Erikson 
fort, „das heißt ein plötzlicher innerer 
Lichtstrom, ist stets mit den Begriffen 
der Reinigung, des Von-sich-Abwerfens, 
des Abstoßens verbunden.“ 


Die „möglicherweise unreinen Um- 
stände“ bei der Erleuchtung beeinträch- 
tigen keineswegs, meint Erikson, ihre 
Kraft und historische Bedeutung. Das 
ist auch Schüttlers Ansicht: „Die Zer- 
sprengung der Ich-Grenzen mit Umfas- 
sung des Unendlichen, dieses erschüt- 
ternde Inspirationserlebnis kann zum 
Ausgangspunkt weltgeschichtlicher 
Wirkungen und monumentaler Reli- 
gionsneubildung werden.“ 


Bestseller 


FORSCHUNG 
Kitzeln nach Code 


Ist Vernunft doch nicht das arteigene 
Vorrecht des Menschen? Schimpan- 
sen lernen Zeichensprachen und 
drücken damit Einsichten und Stim- 
mungen aus. 


it ihren gelenkigen Fingern drück- 

te die dreieinhalbjährige Lana etli- 
che Knöpfe einer Schalttafel. Auf dem 
Anzeigefeld leuchteten vier Zeichen 
auf, graphische Kürzel für „bitte“, 
„Tim“, „hereinkommen“, „Raum“. 

Jenseits der Plexiglaswand tippte Ti- 
mothy Gill das „Ja“-Symbol. Lana, 
augenfällig beglückt, rannte zur Tür 
und führte den Freund und Lehrer an 
der Hand zu ihrer Code-Tastatur. 

Gill setzte die vom Computer vermit- 
telte Unterhaltung fort: „Bitte — Lana 
— pflegen — Tim.“ Nach Affenart be- 
gann Lana in seinen Haaren zu kramen. 

Das Schimpansenweibchen und der 
Psychologiestudent haben es weiter als 
viele ebenso ungleiche Paare gebracht. 
Erstmals führen sie derzeit unter kon- 
trollierten Laborbedingungen vor, daß 
eine Art Gespräch zwischen Tier und 
Mensch in Sätzen aus einer vernünfti- 
gen Folge von einzelnen Begriffen mög- 
lich ist. 

Dabei hatte Dr. Duane M. Rum- 
baugh, der Leiter des Experiments am 


BELLETRISTIK 


SACHBÜCHER 


1 West: Der Salamander (1) Solschenizyn: Archipel GULAG (1) 
Droemer; 28 Mark . Scherz; 19,80 Mark 
Crichton: Die Camerons (2) Heyerdahl: Fatu Hiva (3) 
Rowohlt; 29,80 Mark C. Bertelsmann; 28,50 Mark 

3 Coppel: 34 Grad Ost (3) Zebroff: Yoga für jeden (2) 
Molden; 28 Mark Econ/Falken; 16 Mark 
Palmer: Dicke Lilli — gutes Kind Richter: Lernziel Solidarität (4) 
Droemer; 29,50 Mark Rowohlt; 18,50 Mark 

5 Noack: Der Bastian (4) Engelmann: Wir Untertanen (6) 
Langen-Müller; 19,80 Mark ©. Bertelsmann; 29 Mark 
Fruttero/Lucentini: (5) Köhnlechner: Die machbaren (6) 
Die Sonntagsfrau Wunder 


Piper; 29,80 Mark 


7 Bonnecarr&re/Hemingway: (6) 
Unternehmen Rosebud 
S. Fischer; 29,50 Mark 


8 Simmel: Die Antwort kennt nur (7) 
der Wind 
Droemer; 29,50 Mark 


Kindler; 29,80 Mark 


Davies: Die Azteken 
Econ; 28 Mark 


Blüchel: Die weißen Magier (7) 
C. Bertelsmann; 28 Mark 


9 Loriots heile Welt (8) Brown: Pulverdampf war ihr (9) 
Diogenes; 19,80 Mark Parfüm 

Hoffmann und Campe; 28 Mark 

Fest: Hitler (8) 


10 Danella: Der blaue Vogel (9) 
Hoffmann und Campe; 26 Mark 


Propyläen; 38 Mark 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Informationsdienst „Buchreport“. 


DELL... $ 


Schimpansin Lana, Sprachtastatur 
„Bitte — Maschine — kommen“ 


Yerkes-Primatenforschungszentrum 
von Atlanta (US-Staat Georgia), stren- 
ge Maßstäbe angelegt. „Zeichensprache 
ist ja ganz schön“, so bewertet er Ver- 
suche, allein mit Gesten zu einer Ver- 
ständigung über die Barriere zwischen 
den Arten hinwegzukommen. „Aber es 
geschieht zu leicht, daß man den 
Handbewegungen eines Schimpansen 
gerade jene Bedeutung unterlegt, die 
man erwartet.‘ 

Immerhin — der Austausch sinnvol- 
ler Handzeichen mit den haarigen Vet- 
tern aus der Evolutionsgeschichte hat 
auch beachtlich zugenommen. 


Das erste Wunderkind der Inter-Spe- 
zies-Kommunikation war Washoe, eine 
Jung-Äffin, die das US-Ehepaar Dr. 
Allen und Beatrice Gardner von 1966 
an in einem Wohnwagen aufzog. 


Frühere Experimente, Schimpansen 
Sprachbrocken zu lehren, waren fehlge- 
schlagen, weil sogar diesen Menschen- 
affen ein hinreichend ausgebildeter 
Kehlkopf, ein hochentwickeltes Sprach- 
zentrum im Gehirn und wohl auch der 
psychische Antrieb zum Nachplappern 
menschlicher Laute fehlt. Da sie aber 
gern und geschickt gestikulieren, ver- 
suchten es die Gardners, Psychologen 
von der Universität von Nevada in 
Reno, mit der amerikanischen Taub- 
stummen-Sprache. 


In langwierigem Training begann 
Washoe tatsächlich, vier Begriffe zu 
verstehen und wiederzugeben — komm 
/ gib, mehr, auf / hoch / süß. Damit aber 
hatte sie offenbar lernen gelernt. Nach 
14 Monaten hatte sie ihren Wortschatz 
auf 13 Zeichen erweitert; nach 21 Mo- 
naten waren es 34, nach drei Jahren 85 
und nach vier Jahren 160 Zeichen. 


Überdies entwickelte das Tier schöp- 
ferisch Wort-Kombinationen. Statt der 
vorgeführten Umschreibung „kalt — 
Kasten“ für Kühlschrank etwa signali- 
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sierte es nicht minder sinnfällig „öffnen 
— essen — trinken“. 

Mittlerweile kam Washoe ins Pri- 
matenzentrum von Norman (Oklaho- 
ma). Dort verständigt sie sich wieder 
auf animalische Weise; denn die un- 
trainierten Art- und Käfiggenossen ga- 
ben auf ihre von den Menschen über- 
nommenen Gebärden nie Antwort. 

Dazu bedarf es, wie Psychologe Ro- 
ger Fouts — Washoes neuer Pfleger — 
nachwies, eines weiterzielenden Lern- 
programms. Sieben Schimpansen des 
Instituts in Norman bekommen derzeit 
dafür täglich eine Stunde Unterricht. 

Vor allem die beiden sechsjährigen 
Männchen Bruno und Booee gingen 
alsbald dazu über, sich auch unterein- 
ander in der Freizeit mit menschlichen 
Gesten zu verständigen. Statt durch die 
arteigene instinktive Zärtlichkeitsauf- 
forderung locken sie zum Beispiel mit 
der korrekten Folge von Taubstum- 
men-Handzeichen „komm — schnell — 
umarmen‘“ oder „komm — kitzeln“. 


als Wortsymbole verschieden geformte 
und gefärbte Plastik-Chips. 


Seine Musterschülerin Sarah lernte 
so 130 Begriffe. Sie kombinierte mit 
den Chips Sätze wie „Ann — geben — 
Apfel — Sarah“ oder löste Aufgaben 
wie „Sarah — Aprikose — legen (auf) 
— rot — Teller‘, wobei sie Frucht und 
Teller erst auswählen mußte. 


Noch kritischer verfuhr Dr. Rum- 
baugh in Atlanta, als er für Lana die 
Computer-Tastatur herrichtete. Das 
elektronische Medium, mit einer eigens 
entwickelten simplen Grammatik pro- 
grammiert, schließt Überinterpretatio- 
nen der Affen-Botschaften aus. 


Auf Lanas Kommando „bitte — 
Maschine — geben — Milch“ zum Bei- 
spiel füllt ein Getränkeautomat den 
Becher; auf „bitte — Maschine — ma- 
chen — Milch“ hingegen tut sich nichts. 


Mit ähnlichen Methoden, so hoffen 
die Forscher, könnten sie sogar Men- 
schen mit begrenzten oder gestörten 


Schimpanse beim Zeichensprache-Unterricht: „Hut“, „Buch“, „Blume“ 


Mit der achtjährigen Lucy konnte 
Doktorand Fouts inzwischen sogar de- 
monstrieren, wie Schimpansen diese 
Zeichen eigentümlich verarbeiten, in- 
dem sie damit neue Erlebnisse beschrei- 
ben. So ordnete sie Radieschen vom 
bloßen Ansehen als „Essen“ ein; seit sie 
aber den scharfen Geschmack kennen- 
lernte, gestikuliert sie präziser „Schrei 
— Schmerz — Essen“. 


Wie genau das Affenhirn der art- 
fremden Verständigung folgt, unter- 
sucht Roger Fouts an unterschiedlichen 
Sätzen aus denselben Wortzeichen. Es 
bereitet Lucy keine Schwierigkeit, etwa 
zwischen „Roger — kitzeln — Lucy“ 
und „Lucy — kitzeln — Roger“ zu un- 
terscheiden. 

Von solchen Erfolgen ermutigt, er- 
proben etliche Wissenschaftler nun 
Kommunikationsmittel, die noch indi- 
rekter und mithin genauer zu überprü- 
fen sind, um insbesondere die Experi- 
mente gegen ein unbewußt eingespieltes 
unterschwelliges Einverständnis zwi- 
schen Tier und Mensch abzusichern. 
Verhaltensforscher Dr. David Premack 
in Stanford (Kalifornien) lehrte Schim- 
pansen nicht Gesten, sondern benutzte 


Hirnfunktionen besser verstehen. Für 
geistesschwache oder autistische Kinder 
ließen sich vielleicht Übungen finden, 
die ihnen das Erlernen rudimentären 
Sprechens oder womöglich besser noch 
das Zeichengeben erleichtern. 
Rumbaugh und sein Student Gill leg- 
ten es denn auch weniger darauf an, 
Lana einen besonders großen Wort- 
schatz einzutrichtern (gleichwohl be- 
herrscht sie schon 71 Zeichen). Es geht 
ihnen vielmehr darum, ihre Fähigkeiten 
für Sinnzusammenhänge zu erkunden. 


Der Affenverstand leistet dabei Be- 
achtliches. Wenn etwa das Bild eines 
blauen Balles an die Wand projiziert 
wird, vermag Lana auf die Frage nach 
dem Gegenstand mit „Ball“, auf die 
Frage nach der Farbe mit „blau“ zu 
antworten. 

Und manchmal gibt das Tier auf sei- 
ner Zeichen-Tabulatur, deren Anschlä- 
ge der Computer registriert, unverkenn- 
bar Gemütsbeweguugen kund. So tippte 
es nachts, als es allein im Käfig war, die 
kaum als Zufallstreffer zu wertenden 
Sätze „bitte — Maschine — hereinkom- 
men — Raum“ und „bitte — Maschine 
— kitzeln — Lana“. 


Während alle anderen Fluglinien 
über daswunderbare Essen redeten, 
haben für uns die dreizehn 
berühmtesten Köche Frankreichs 
gekocht. 


Unsere neuen Restaurants 
fliegen jetzt täglich um die ganze Welt. 


Bonvoyage et bon appetit. 


Splanah Assay 


Der Bürger auf der 
Flucht nach rechts? 


von Bazon Brock 


laubt man den Zuschneidern politi- 

scher Karriereuniformen, dann 
trägt man jetzt wieder rechts. Die Män- 
telchen werden eilig gewendet, bevor 
man sie erneut nach dem Winde hängt. 
Meinungsführer ganzer Redaktionsbe- 
satzungen, Theatermannschaften und 
Schulklassen, eben noch linke Schicke- 
ria, geben sich den inneren Anstoß zum 
Richtungswechsel. Es läuft die Show 
der Polit-Transvestiten mit interessan- 
ter Vergangenheit als Zeitgeistträger 
beim Revolutionsspiel der Jahre 
68—71. „Der Mensch braucht halt Ab- 
wechslung“ — öfter mal was anderes 
wählen —, diagnostizierte ein junger 
„Zeit“-Leser klar die Lage. 


Indes, an den saisonbedingten Wan- 
derzügen jener Kriecher die Chronik 
der laufenden Ereignisse deuten zu wol- 
len, hieße das Wetter der kommenden 
Tage anhand des Schirmabsatzes vor- 
auszusagen. Dabei hat die Meteorolo- 
gie, wissenschaftlich gesehen, eine ganz 
solide Grundlage. Nur der Laie kann 
sie von Prophetie nicht unterscheiden, 
weil die richtigen Vorhersagen häufig 
nicht vor Überraschungen bewahren. 
Nein, wir dürfen nicht den Propheten 
spielen; die Richtigkeit von Vorhersa- 
gen ist nicht zu messen an den tatsäch- 
lich eintretenden Ereignissen, sondern 
an der Einhaltung der Kunstregeln, 
nach denen vernünftigerweise Aussagen 
gemacht werden können. 

Es steht nicht zum besten mit einer 
Gesellschaft, in der Propheten gefragter 
sind als Analytiker. Für die politische 
Vernunft ist kaum noch Hoffnung, 
wenn in einer Gesellschaft Propheten 
sich als Analytiker ausgeben können 
und akzeptiert werden. Das neueste 
Prophetenwort heißt Rechtskartell: Die 
politisch-soziale Entwicklung der Bun- 
desrepublik werde unaufhaltsam von 
Rechts nach rechts manipuliert. Die Be- 
gründung dafür liefere eine wissen- 
schaftlich einwandfreie Analyse. 

Dieses Rechtskartell wird für alles 
verantwortlich gemacht, was gegenwär- 
tig die Bürger beunruhigt. Sogar der 
Kanzlerrücktritt soll das Resultat jahre- 
langer zielstrebiger Machenschaften des 
Rechtskartells sein, meint Heidi. Dann 
muß man ja wohl annehmen, daß eben 
jenes Rechtskartell dem Kanzler zu- 
nächst zur Macht verhalf, um ihn um 
so endgültiger stürzen zu können. In 
solchen Deformierungen des Realitäts- 


sinns steckt die prophetisch-atavistische 
Auffassung vom sozialen Schicksal des 
Menschen, daß er nämlich nur noch 
hinaufgeführt werde, um desto tiefer zu 
fallen. Ist der Kanzleraufstieg nur Ver- 
sagen der Rechtskräfte, dann muß ge- 
klärt werden, warum das so mächtige 
Rechtskartell beim Kanzleraufstieg ver- 
sagt hat, jetzt aber doch zum Zuge 
kommen konnte. 

Nochmals nein, wer analytische An- 
strengungen und prophetische Schau- 
stellung nicht für dasselbe halten kann, 
dem muß es zumindest eine offene Fra- 
ge sein, ob gegenwärtig das Kommando 
„Rechts-um-marsch!“ befolgt wird. 
Wäre nämlich die Abkehr der Wähler 
von der SPD ohne weiteres mit dem 
Marsch in einen neuen Faschismus 
gleichzusetzen, dann müßte das Pro- 
gramm der SPD der einzig mögliche de- 
mokratische Weg sein. Die Auseinan- 
dersetzungen innerhalb der SPD aber 
zeigen, daß dieser Weg offensichtlich 
gar nicht so einzig ist. 


Die Frage bleibt nicht offen, sondern 
wird prinzipiell sinnlos, wenn man ak- 
zeptiert, daß die Mitglieder linker Par- 
teien auf der ganzen Welt sich genau in 
der Weise voneinander abgrenzen dür- 
fen, wie die Linke insgesamt sich gegen- 
über den Liberalen und den Rechtspar- 
teien abgrenzt. Die Frage ist sinnlos, 
wenn die KPD die DKP, wenn die Ju- 
sos die SPD, wenn die SPD die CDU 
und wenn die CDU die NPD jeweils als 
rechtsreaktionär, sich selbst aber als de- 
mokratisch und fortschrittlich einstuft. 


Die in allzu durchsichtiger Absicht 
als Rechtswende identifizierte politische 
Bewegung bei den bundesdeutschen 
Bürgern nahm ihren Anfang, als jeder- 
mann zu Bewußtsein kam, was es heißt, 
daß die chinesischen Sozialisten die so- 
wjetischen Sozialisten des „Imperialis- 
mus, Faschismus, reaktionären Zaris- 
mus, staatsmonopolistischen Bürokra- 
tismus“ bezichtigten. 


Sie wurde in Deutschland selbst ge- 
nährt, als die Jungsozialisten den Altso- 
zialisten der SPD die Hundemarke 
„Bourgeois und Büttel der Reaktion“ 
umhängten. Damals wurde den meisten 
Bürgern klar, daß Begriffe wie soziali- 
stisch und demokratisch nur noch als 
Bestandteile einer formalen Sprachau- 
tomatik verwendet wurden. 


Is sozialistische Brüder sich wie 
"% Feinde bekämpfter: und behandel- 
ten, als die inhumanen Ingroup-Aktivi- 
täten aller gegen alle innerhalb linker 
Parteien sichtbar wurden, wie man sie 
so bis dato nur den Vertretern nackter 
Privatinteressen zugetraut hatte, verlo- 
ren jene Begriffe ihren Funktionswert 
als Kurzformeln für politische Zielset- 
zungen. Sie wurden zur bloßen Dekora- 
tion machtpolitischer Parteiungen, die, 
wenn nicht aus gemeinsamen Zielvor- 
stellungen, so doch aus gemeinsamem 
Haß gegen „die anderen“ erzwungen 
wurden. 


Man erinnerte sich nicht von unge- 
fähr, daß die Linken der Weimarer Re- 
publik sich untereinander heftiger be- 
kämpften als ihren gemeinsamen Geg- 
ner. Was der marxistisch-leninistischen 
Theorie nach so eindeutig und unbe- 
streitbar zu sein schien, wurde um so 
leichter bezweifelbar, als man diese 
Theorien von vornherein schon wie Pa- 
tentrezepte für den Weg in die Zukunft 
behandelt hatte. Durch die Bruder- 
schlachten der Sozialisten schien der 
Beweis auf der Hand zu liegen, daß 
jene kampfsängerische Aufforderung 
„zum letzten Gefecht“ falsch sein muß- 
te, wenn das letzte Gefecht eben kein 
letztes sein würde. 


Man darf erwarten, daß sich jeder 
Bürger nur allzu bereitwillig einer Re- 
volution angeschlossen hätte, die ein für 
allemal und schlagartig alle Probleme 
aus der Welt schaffen würde. Revolu- 
tion als Dauerzustand aber hieß denn 
doch die ohnehin schon gegebenen Zu- 
stände, und das heißt vor allem, die oh- 
nehin herrschenden sozialen Macht- 
kämpfe fortzusetzen und gleichzeitig 
die wenigen, aber immerhin einigerma- 
ßen demokratischen Kontrollmechanis- 
men aufzugeben. 


Es ist wirklich schwer, jemanden da- 
für zu gewinnen, an die Stelle gegen- 
wärtiger sozialer Hierarchie eine ande- 
re, die Hierarchie der Funktionäre, zu 
setzen. Daß solche sozialen Hierarchien 
auch nach sozialistischen Revolutionen 
beibehalten würden, schien den Bürgern 
durch Anschauung des lebendigen Bei- 
spiels von jenseits der Elbe gesichert. 


D er Marxismus-Leninismus wurde 
als Theorie der Machtergreifung 
auslegbar, er erschien eben nicht mehr 
als Aussage über die Möglichkeit, die 
entscheidenden sozialen Bedürfnisse 
zu befriedigen. Diese sind ziemlich klar 
auszumachen und können auch nur von 
wirklichkeitsblinden und ahistorisch ar- 
gumentierenden Menschen als „Sehn- 
sucht nach der heilen Welt“ desavouiert 
werden. 


So kurz wie möglich gesagt, sind das 
Bedürfnisse nach einer auf Dauer ge- 
stellten Gesellschaft, in der nicht alles 
jeweils Gegebene dem Verdikt des 
Kommenden unterworfen ist — eine 
Gesellschaft, in der es keine andauern- 
den Machtkämpfe von Gruppen und 
Individuen gibt, in der feste Wertorien- 
tierungen herrschen, in der das Selbst- 
verständnis aller mit dem der einzelnen 
in Übereinstimmung gebracht werden 
kann; eine Gesellschaft, die es ihren 
Mitgliedern ermöglicht, dieses Selbst- 
verständnis des Kollektivs und der ein- 
zelnen Personen sich demonstrativ zu 
vergegenwärtigen; eine Gesellschaft, die 
ihren Mitgliedern positive Verstärkung 
für erfolgreiche gesellschaftliche Arbeit 
zukommen läßt und nicht nur sich dar- 
in dem einzelnen gegenüber bemerkbar 
macht, daß sie Versagen und Abwei- 
chung von der Norm unter Strafe stellt; 


eine Gesellschaft, die soziale Differen- 
zierung aus der Differenziertheit einzel- 
ner Persönlichkeiten, nicht aus der Kraft 
des Mächtigeren und Erfolgreicheren 
ableitet. 

Man muß zur Kenntnis nehmen, daß 
sich beispielsweise Partei und Regie- 
rung der DDR gerade auf solche Be- 
dürfnisse berufen können, wenn sie den 
dort herrschenden Rigorismus der Ideo- 
logie und die Unantastbarkeit der be- 
stehenden Verhältnisse rechtfertigen. 
Der Bürger hat dort, fritzisch ausge- 
drückt, tatsächlich wieder eine anstän- 
dige Religion im Leibe, die in Ahnen- 
kult (Aneignung des geschichtlichen Er- 
bes) und Heroenkult (Helden der gesell- 
schaftlich nützlichen Arbeit) manife- 
stiert wird. Die Demonstration des kol- 
lektiven Selbstverständnisses und der 
sich daraus ableitenden eigenen Macht 
der Gesellschaft wird den Bürgern in 
einer ununterbrochenen Folge von 
Staatsaktionen geboten. Das Verlangen 
nach dauerhaften Zuständen wird selbst 
darin sichtbar, daß es offiziell keine In- 
flation, Konkurrenz und Angst vor 
einer unbekannten Zukunft gibt. 


D? die Zukunft verdankt sich 
nicht dem unsicheren Ausgang 
fortwährender sozialer Kämpfe, son- 
dern dem Gesetz des Weltlaufs, das 
man erkannt zu haben glaubt. Sich aber 
mit dem Weltlauf in völliger Überein- 
stimmung zu befinden ist die sicherste 
Garantie dafür, daß das Kommende 
sich nicht prinzipiell vom Gegenwärti- 
gen unterscheidet. 


Diese Auffassung kann man getrost 
als konservativ bezeichnen. Auf gleiche 
Weise konservativ sind Bürger, die einer 
CDU-Regierung eben jene Leistungen 
abverlangen und zutrauen, die Partei 
und Staat der DDR ihren Bürgern zu 
geben behauptet. Es war ja seit langem 
klar, daß die entschiedensten Konserva- 
tiven im Lager der Marxisten-Lenini- 
sten zu finden sind. Man könnte durch- 
aus den Eindruck haben, daß viele sich 
linkem Selbstverständnis nur anschlos- 
sen, um desto ungestörter konservativ 
sein zu dürfen. Es fiele nicht schwer, de- 
nen zu zeigen, daß die Theorie von der 
sozialistischen/kommunistischen Gesell- 
schaftsformation den eigentlich zeitge- 
mäßen Kern des Konservativismus ver- 
körpert. 

Darf eine konservative Partei dieser 
ihrer Verwandtschaft überhaupt inne- 
werden und sie sogar als Parteipro- 
grammatik dem Wähler zumuten? Ich 
glaube, ja. Nicht die Globalziele unter- 
scheiden heute noch politische Parteien, 
sondern die Wege, auf denen man diese 
Ziele zu erreichen versucht. Mitbestim- 
mung beispielsweise ist ein Ziel und 
kein bloßes Mittel. Sollte die CDU Mit- 
bestimmung als Globalziel nicht aner- 
kennen, so wäre sie von vornherein zum 
Scheitern verurteilt. Die Bürger sind 
eben nicht vor den als sozialistisch de- 
klarierten Zielvorstellungen auf der 
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Flucht, sondern vor der Art, in der SPD 
und Gewerkschaften diese Ziele schei- 
nen verwirklichen zu wollen. 


Der Bürger schätzt nämlich seine 
Kräfte ganz realistisch ein, wenn er sich 
für überfordert hält angesichts der Auf- 
gabe, plötzlich und unvorbereitet Mit- 
bestimmung zu praktizieren. Gerade 
dadurch, daß Mitbestimmung als völlig 
neuer Weg in die Zukunft dargestellt 
wurde, erhöhte sich die Angst vor dem 
Unbekannten, das ein ganz und gar an- 
deres als das Gegenwärtige sein würde. 


Außerdem schienen dem Bürger Er- 
fahrungen aus seiner Privatsphäre über- 
tragbar auf die gesellschaftliche Szene. 
Wenn ein aktueller Hit uns zu ver- 
stehen gibt: „Denn Treue ist besser als 
Freiheit!‘“, so sollte das mit vollem 
Ernst als Formulierung solcher Erfah- 
rung verstanden werden. Ungezählte 
von „kleinbürgerlicher Ehemoral und 
Familienideologie Unterjochte‘“ folgten 
dem Postulat auf Emanzipation durch 
Veränderung, indem sie ihre Ehen auf- 
lösten, nur um mit anderen Partnern so- 
gleich dieselbe Misere, allerdings um Il- 
lusionen ärmer, wiederherzustellen. In 
dieser neuen Misere entdeckten sie, daß 
ihr ursprüngliches Ziel nicht die Aufhe- 
bung von Bindungen gewesen war, son- 
dern daß sie die bestehenden als nicht 
hinreichend verpflichtend und bloß 
noch formal empfunden hatten. Nicht 
Emanzipation von zwanghaften Bin- 
dungen, sondern Emanzipation zur 
Fähigkeit, verpflichtende Bindungen 
einzugehen und durchzuhalten, hatten 
sie anstreben wollen. 

Wer so merkt, daß selbst Liebe Ar- 
beit ist, wird ein befriedetes soziales 
Dasein nicht mehr von einem totalen 
Umbau des jetzigen Zustandes nach 
Gebrauchsanweisung erhoffen können. 


Wenn niemand, was die Debatte un- 
ter Wissenschaftlern wohl beweist, von 
einer vorgegebenen eindeutigen Zuord- 
nung von Mitteln und Zwecken ausge- 
hen kann, dann gibt es keine Rezepte, 
deren bloße Befolgung die sichere Ver- 
wirklichung des Zieles garantiert. Die 
Mittel müssen experimentell erprobt 
werden. Solche Experimente sind nur in 
Teilbereichen der Gesellschaft möglich, 
niemals in der Gesellschaft im Ganzen, 
da letzteres bedeuten würde, daß Expe- 
riment und Realverlauf zusammenfal- 
len. Der entschiedenste Einspruch gegen 
gesamtgesellschaftliches Experimentie- 
ren resultiert daraus, daß die Folgen 
des experimentellen Handelns ganz real 
sind und nicht rückgängig gemacht 
werden können. 


ndererseits haben die Bürger an 

Streiks wie dem der Fluglotsen 
deutlich gespürt, daß in sozialen Teilbe- 
reichen nicht ohne Rücksicht auf die 
Gesamtgesellschaft gehandelt werden 
kann. Die Erfahrung, daß Dienst nach 
Vorschrift bedeutet, den Dienst einzu- 
stellen, daß also mehr als die bloße Be- 
folgung von Regeln dazugehört, sozial 


zu handeln, ist eine der entscheidenden 
Markierungen im Prozeß der Umorien- 
tierung der Bürger. 

Die Ohnmacht der Regierung gegen- 
über den Privatinteressen kleinster 
Gruppen erlebte der Bürger zudem als 
Entzug jeglichen Schutzes vor dem Zu- 
griff der anderen, wodurch sich prinzi- 
piell die weimarische Frage wieder stell- 
te, ob Demokratien überhaupt die 
Möglichkeit bieten, die partikularen 
Machtansprüche im Interesse der Ge- 
sellschaft unter Kontrolle zu bringen. 
Als der Gewerkschaftsführer Kluncker 
öffentlich bekundete, daß ihn das natio- 
nale Sozialprodukt einen Deubel schere, 
er sei nur daran interessiert, seine For- 
derungen durchzusetzen, gab er damit 
vielen Anlaß, die weimarische Frage 
nachzusprechen. 

Das gleiche gilt von den brutalen 
Machtdemonstrationen der Energie- 
Multis, Es überrascht mich nicht, daß 
angesichts solcher Vorgänge von der 
Mehrheit der Bevölkerung nicht nach 
sofortiger Verstaatlichung von Gewerk- 
schaften und Konzernen verlangt wur- 
de, da diese Forderung nur sinnvoll er- 
hoben werden kann, wenn der Erfolg 
der Maßnahmen absehbar ist. 


W* immer man europaweit an Bei- 
spielen einer Betrachtung über 
den Gang der Dinge zugrunde legt, ob 


‚die Manifestation der Grenzen des 


Wachstums, den Zerfall der westeuro- 
päischen Einheit, den wachsenden Re- 
gionalismus im Anspruch auf kulturelle 
Hoheit oder die Regierungskrisen in 
fast allen westeuropäischen Ländern — 
es lassen sich gute Begründungen für 
die Vermutung anführen, daß wir es 
nicht mit einer Rechtskehre in einen 
neuerlichen Faschismus zu tun haben, 
sondern mit dem Anwachsen des Kon- 
servativismus, und zwar gleich ob lin- 
ke, liberale oder rechte Parteien regie- 
ren, ob in sozialistischen oder kapitali- 
stischen Ländern. 


Denn der Konservativismus bietet, 
was gegenwärtig gefragt ist: eine Erklä- 
rung für den Zusammenhang von Ver- 
gangenheit und Zukunft als Geschichte, 
die weder alles Vergangene einem ab- 
strakt postulierten zukünftigen Ziel un- 
terwirft, noch die Gegenwart als bloß 
heruntergekommene Variante des 
Ewigmenschlichen und vor Zeiten 
schon Geoffenbarten disqualifiziert. 


Konservative Haltungen gelten nicht 
der Formulierung globaler Ziele gesell- 
schaftlicher Entwicklung in Gleichheit, 
Brüderlichkeit und Freiheit — diese 
Ziele sind Menschen zu eigen, solange 
sie die Anstrengung unternehmen, 


humane Gesellschaften zu bilden; sie 
gelten den Wegen zur Verwirklichung 
dieser Ziele. 


FESTIVALS 


Kleinod versaut 


Ein lokaler Kleinkrieg hat die bei- 
spielhaften Musikfestspiele „Som- 
EUREN Reeital“ endgültig ver- 
eitelt. 


eng war 8701 Sommer- 
hausen ein gottverlassenes Nest. 
Doch im letzten Jahrzehnt wurde der 
1500-Einwohner-Marktflecken nahe 
Würzburg auch unter Musik-„Kennern 
zum Geheimtip“ („Stuttgarter Zei- 
tung“): Auf ihren Tourneen suchten 
immer mehr Top-Interpreten das stille 
Örtchen auf und spielten in der Diele 
des Renaissance-Rathauses vor 300 Zu- 
hörern bei Kerzenlicht — oft mit Ga- 
gen-Rabatt, manchmal sogar gratis. 


Standort eines neuartigen Festivals aus- 
gesucht: „Gemeinnützigkeit statt Profit, 
Selbermachen statt Management, Qua- 
lität auch in der Provinz.“ 


Mit diesen Leitmotiven fand der Pia- 
nist rasch Widerhall. Der polnisch-me- 
xikanische Geiger Henryk Szeryng und 
der französische Cellist Pierre Fournier 
wurden Schirmherren. Das bayrische 
Kultusministerium gewährte Zuschüsse 
für die „wertvolle Initiative zum Wohle 
unserer Musikkultur“. Sogar vom Bun- 
despräsidenten erhielt Einzelgänger 
Böttner Hilfe zugesagt. 

Vergebens — das „Festival ohne Bei- 
spiel“ („Nürnberger Nachrichten‘) ist 
geplatzt: Sommerhausens Gemeindevä- 
ter, einst stolz auf die kulturelle Auf- 
wertung ihres Ortes, haben jetzt den 
400jährigen Rathaussaal dichtgemacht 
und Böttner vor die Tür gesetzt. Karl 
Steinmann, Erster Bürgermeister: 


Festival-Gründer Böttner (am Flügel), Dvofäk-Quartett: Einsturz bei Fortissimo? 


Zum „Sommerhausen Recital“ ka- 
men die US-Stimmakrobatin Cathy 
Berberian, der spanische Gitarrist An- 
dres Segovia, der französische Geiger 
Christian Ferras und der Schweizer 
Flötist Aurele Nicolet, die Kammermu- 
sikvereinigung der Berliner Philharmo- 
niker, die Musici di Roma, das Dvofäk- 
Quartett aus Prag und das Juilliard- 
Quartett aus New York. In Sommer- 
hausen wurden gelegentlich echte 
Repertoire-Raritäten geboten — etwa 
ein ganzer Abend mit Flöten-Soli. Hier 
gingen junge deutsche Interpreten, an 
denen die kommerziellen Agenturen of- 
fenbar zuwenig verdienen, an den Kar- 
riere-Start. Hier gaben vom offiziellen 
Kulturaustausch übergangene Sowjet- 
Musiker häufig ihr West-Debüt. 


Den prominenten Zulauf verdankte 
das Maindorf dem Berliner Pianisten 
Bernhard Böttner, 50. Böttner hatte 
sich, bei einer krankheitsbedingten 
Konzertpause, Sommerhausen zum 


„Schwerwiegende Bedenken in sicher- 
heitstechnischer Hinsicht.‘ Böttner: 
„Reine Schikane“ Die Münchner 
„Abendzeitung“: „Kulturelle Dorfpos- 
se.‘ In Wahrheit: von allem etwas. 


Bevor Böttners Gäste in der Rat- 
hausdiele zu musizieren begannen, war 
der Raum als Rumpelkammer ver- 
staubt. Um den „total verhunzten Saal 
aufzumöbeln“, sammelte der Festival- 
Gründer bei fränkischen Industriellen 
Geld für Fußboden und Vorhänge, 
kaufte auf Kredit einen Konzertflügel 
und beschaffte bei Wolfgang Wagner 
das alte Gestühl des Bayreuther Fest- 
spielhauses. Sommerhausen schloß mit 
Böttner einen Mietvertrag. 

Zunächst verlief das „Recital“ in 
schöner Harmonie, die Gemeinde warb 
damit sogar in ihrem Prospekt. Doch 
dann stürzte in Röttingen an der Tau- 
ber eine Burg ein (vier Tote), und nun 
war den Experten plötzlich auch der 
schmucke Altbau in Sommerhausen 


nicht mehr geheuer: Die Diele, so 
fürchteten Statiker, sei einem knalligen 
Fortissimo kaum mehr gewachsen. 


Ohne Rücksicht auf Böttners Gäste 
und Abonnenten begann die Gemeinde 
im Rathaus zu hämmern und zu bud- 
deln. Im Februar 1972 schließlich wur- 
de das „Recital“ ganz ausgesperrt. 


Anfangs wartete der Obdachlose ein- 
sichtig ab, Doch als „das Kleinod“ von 
den Handwerkern „fast schon versaut 
war“ (Böttner), schaltete er den Denk- 
malsschutz ein. Die Konservatoren 
stellten fest, daß die Gemeinde nur die 
Genehmigung zum Bau eines Schorn- 
steins eingeholt hatte, und verfügten 
nun weitere Restaurierungsmaßnah- 
men. Dazu, konterten daraufhin die 
Sommerhausener, fehlten die Mittel. 


Geld indes war reichlich vorhanden 
— dank einer verstorbenen Adligen. 
1973 hatte die Gräfin Hildegard von 
Rechteren Limpurg-Speckfeld Bargeld, 
Wertpapiere und Sachvermögen (Ver- 
steigerungserlös: 330 000 Mark) Bött- 
ner und der Gemeinde als Stütze für 
das „Recital“ vermacht. Damit und mit 
gutem Willen hätte, laut Böttner, der 
Saal bis spätestens letzten Februar fer- 
tiggestellt werden können. Statt dessen 
habe „die Gemeinde stets neue Aus- 
flüchte gesucht, die Erbschaft nicht zins- 
trächtig angelegt, die Gemeindeord- 
nung verletzt und mich überall ver- 
leumdet“ — genug Gründe für eine 
Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Bür- 
germeister Steinmann. 

Aber auch das half Böttner nicht 
weiter, „Vom Bürgermeister in ländli- 
chen Gemeinden“, belehrte ihn ein 
Würzburger Regierungsdirektor, könne 
„die Kenntnis differenzierter Probleme 
nicht ohne weiteres verlangt werden“. 

Nach diesem dissonanten Finale 
wollte Böttner „schon ganz aufgeben“ 
— da kam gute Nachricht aus der 
Nachbarschaft: Das „Recital“ soll nun 
einige Kilometer mainaufwärts, im Rat- 
haus von Marktbreit, eine neue Bleibe 
finden. Und auch einen dritten Schirm- 
herrn: Der sowjetische Star-Pianist 
Emil Gilels hat sich bereit erklärt, dem 
Festival als Pate zu dienen. 


FREIZEIT 
Brauchbarer Weg 


Alle sieben Jahre ein Jahr Urlaub? 
Soziologen und Politiker diskutierten 
diesen — vorerst waghalsig anmuten- 
den — Vorschlag. 


s ist nicht nur ein Aufladen der 
Batterie“, so beschrieb es Eli Gold- 
ston, Präsident einer Mineralöl-Firma, 
in „Harvard Business Review“. „Es ist, 
als ob du einen neuen Motor be- 
kommst.“ Goldston hatte ein ganzes 
Jahr Urlaub gemacht. 
Die Möglichkeit dazu haben bisher 
— außer Studenten oder Ausgeflippten 
— allenfalls hochgestellte Manager und 


Christian 
10r 


PARIS. 


„Tschüs, bis zum nächsten Jahr!“ 


Hochschullehrer (denen in bestimmten 
Abständen ein „Freisemester‘“ zusteht). 
Doch neuerdings wird, vorerst noch 
von Außenseitern, auch die Frage dis- 
kutiert, ob nicht für jedermann ein 
„Sabbatjahr“ in westlichen Industrie- 
ländern denkbar sei: alle sieben Jahre 
ein ganzes Jahr bezahlter Urlaub. 


Als Chance, „die künstlich getrenn- 
ten Bereiche Beruf, Freizeit und Fami- 
lie wieder zusammenzubringen“, erwog ; 
im Mai auf der 8. Bundesfrauenkonfe- 
renz des DGB in Karlsruhe die Münch- . 
ner Soziologie-Professorin Elfriede TE | \ a\ ( 
Bode diesen Gedanken. „Warum soll es S 


nicht möglich sein“, fragte die Soziolo- 


gin, „im Laufe eines Arbeitslebens freie 
Jahre einzuplanen?“ Ihr Diskussions- EAl : 
beitrag wurde, wie sie selbst registrierte, 
„mit Erstaunen“ aufgenommen. 
Ausführlicher und mit — ebenfalls .. 4) 
weithin kontroversen — Stellungnah- von Christian 10r 
men von Senatoren, Abgeordneten und 
Prominenten war der gleiche Vorschlag 
einige Wochen zuvor in der amerikani- 


schen Zeitschrift „Esquire“ diskutiert 
worden. 


Ohne „die Auswirkungen auf die Na- 
tionalökonomie abschätzen zu kön- 
nen“, hatte der Autor des Beitrags, 


Kenneth Lamott, seinen Vorschlag „als 8 
Versuchsballon“ losgelassen. Kern- 5 
punkte: 3 
> Das „Sabbatjahr“ soll jedem ar- 
beitsfähigen Amerikaner zustehen, 
auch Hausfrauen, Fließbandarbei- 
tern und Selbständigen; 
D wie das Urlaubsjahr zu verbringen e After Shave 
ist, bleibt jedem freigestellt; gern ge- Klassicher Flakon 8 oz 
sehen wird, wenn der Urlauber sei- © Deodorant Stick 
nen Alltag ins Gegenteil wendet — Deodorant Trockenspray 
„etwa wenn der Polizist ein buddhi- e Bräunungs-Gel in 2 Farbtönen 
stisches Kloster aufsucht‘“ (Lamott); ® After Shave-Emulsion 
> Ehepaare werden ermutigt, das Sab- 
batiahrzetreniten verbrikgen: UND EAU DE TOILETTE EAU SAUVAGE, RASIERCREMES, SEIFEN UND TALK 
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spectrum 


Rauchen: Kinder 
fangen früher an 


Während im Bonner Ge- 
sundheitsministerium das 
Rauchverbot in Taxis disku- 
tiert wird, liefert eine Unter- 
suchung alarmierende Zah- 
len über die Rauch-Anfän- 
ger: Das „Probier“-Alter ist 
auf sechs gesunken, 70 Pro- 
zent aller Zwölfjährigen ha- 
ben „schon mal geraucht“ 
und zwei Drittel aller Sieb- 
zehnjährigen „mit dem Rau- 
chen richtig begonnen“, so 
ermittelte die Bundeszentra- 
le für gesundheitliche Auf- 
klärung in Köln. Unterdes 
versuchen Karlsruher Taxi- 


fahrer das Rauchen in ihren 
Mietwagen „so weit wie 
möglich einzudämmen“, um 
sich „vor unnötigen gesund- 
heitlichen Schäden durch das 
Passivrauchen“ zu schützen. 
Als Ersatz-Befriedigung 
wird den Fahrgästen ein 
(zuckerfreies) Bonbon ge- 
reicht. 


Homosexuelle: Bock 
wird zum Gärtner? 


Für homosexuelle Jugendli- 
che, die kein Zuhause haben 
oder ihren Eltern davonge- 
laufen sind, hat eine private 
amerikanische Hilfsorgani- 
sation eine ungewöhnliche 


Kurze Haare, große Hunde 


Ibiza 


Sachs 


Gunter Sachs ist „out“, und Andy Warhol auch. 
„Out“ sind Mia Farrow, Frank Sinatra und Taylor/ 
Burton, aber auch Pop-Op Art, Pornographie, Ibiza, 
Nostalgie, Urlaub im August und Drogen. Solche 
vernichtenden Urteile sprach das amerikanische Snob- 
iety-Blatt „W““ in seiner letzten Ausgabe. „In“ sind 
danaci;, außer Robert Redford und dem Ehepaar 
Kissinger, kleine Restaurants, Tennis und kurze Haa- 
re, aber auch Meeresbiologie, Museen, Mineralwasser 
und Briefeschreiben, ferner Panama-Hüte, Journalis- 
mus, Ehrlichkeit und große Hunde (anstelle von Kin- 
dern). Bemerkenswert auch, dal so ziemlich alle Sta- 
tuszeichen, die Westdeutschlands Elite noch hochhält 
(SPIEGEL 22/1974), in der New Yorker Society 
schon „out“ sind: von Gucci-Schuhen über Taschen 
von Vuitton bis zu Cartier-Uhren. „Out“ allerdings, so 
die letzte der 192 „In‘/,,Out“-Positionen in „W“, sind 
auch „alle ‚In‘- und ‚Out‘-Listen‘. 


Collies 
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Redford 


Lösung gefunden: 
Sie vermittelt ih- 
nen Pflegestellen 
bei homosexuellen 
Erwachsenen; 30 
Jugendliche  zwi- 
schen zwölf und 
siebzehn wurden 
auf diese Weise 
bereits unterge- 
bracht. Zweifel an 
dem Experiment 
melden etliche 
Psychologen an, 
die hier „den Bock zum 
Gärtner“ gemacht sehen. 
„In solcher Obhut“, be- 
fürchtet zum Beispiel Dr. 
Donald Mayerson, Mitglied 
der „American Psychiatric 
Association“, habe der Her- 
anwachsende keine Chance 
mehr, „seine sexuelle Ver- 
haltensweise noch zu än- 


dern“. Befürworter, wie 
etwa Frederic Percz vom 
New Yorker Jugendamt, 
halten dagegen: „Überall 


sonst werden solche Kinder 
wie Kriminelle behandelt. 
Niemand will sie.“ Ener- 
gisch weisen die Initiatoren 
den Einwand zurück, daß 
bei den Ersatz-Vätern sexu- 
elle Motive eine Rolle spie- 
len könnten. Mit Skepsis be- 
trachten bundesdeutsche Ju- 
gendbehörden das amerika- 
nische Modell. Hermann 
Hennings, Hamburger Refe- 
rent für Jugendlichen-FHei- 
me: „Wir wären da sehr, 
sehr vorsichtig. Eine Ge- 
fährdung der Jugendlichen 
und ein Konflikt mit dem 
Strafgesetz erscheint uns 
nicht ausgeschlossen.“ 


Reisen: Zwei Maga- 
zine — keine Kritik 


Jahrelang boomte der Reise- 
Markt, doch Publikumszeit- 
schriften für Touristen gab 
es nicht. Kaum beginnt das 
Geschäft zu stagnieren, da 
sprießen sie hervor: Zum 
Saisonbeginn ließ der Ver- 
lagskaufmann Stephan 
Wolf, früher einmal Mitbe- 
gründer von „Twen“ und 
„Capital“, seine „freizeit & 
reisen“ erscheinen (Maga- 
zinformat, bunt, Auflage: 
100 000, 3 Mark); in dieser 
Woche kommt nun auch das 
vom Ex-„Quick“-, „Stern“-, 
„Jasmin“-Redakteur Hans 


Schwarz edierte „reisen“ an 
die Kioske (Magazinformat, 


bunt, Auflage: 95000, 3 
Mark). Die Ähnlichkeit bei- 
der Blätter (nur macht „frei- 
zeit & reisen“ noch mehr 
und deutlicher Reklame für 
seine Anzeigenkunden) ist 
plausibel: Ursprünglich hat- 
ten Wolf und Schwarz eine 
gemeinsame Zeitschrift pro- 
jektiert, dann wurden sie un- 
eins, und jeder macht seine. 
Ein kritisches Reise-Maga- 
zin steht weiterhin aus. 


Freizeit: Vergnügen 
beim Pflücken 


Wenn das nicht Nostalgie 
ist: Rund 350000 Kunden 
erwartet der bayrische Obst- 
bauer Siegfried Eberle in 
diesem Sommer auf seinen 
ausgedehnten Erdbeerplan- 
tagen, und sie alle pflücken 


Erdbeerpflücker 


selbst, wie die Beerensamm- 
ler der Nachkriegszeit. Da- 
für erhalten sie von Eberle, 
der das System dem ameri- 
kanischen „ride and pick“ 
abgeguckt hat, billige Preise 
(94 Pfennig pro Pfund) und 
haben, so hat der Manager 
von 35 Plantagen beobach- 
tet, „ein Freizeitvergnügen 
für die ganze Familie“. 


> Stipendien zur Finanzierung des 

Jahresurlaubs werden aus Öffentli- 

chen Mitteln beigesteuert — „annä- 

hernd in Höhe des gegenwärtigen 
Verteidigungs-Etats“. 

Freundlich beantwortete Milliardär 
J. Paul Getty die „Esquire“-Anfrage: 
„Im Prinzip eine gute Sache — jeden- 
falls für solche, die ein Bedürfnis da- 
nach haben.“ Und auch der Wander- 
prediger Billy Graham lobte die Idee: 
„Ich begrüße jede Anstrengung, die es 
uns ermöglicht, dem Alltag zu entflie- 
hen, um uns geistig und körperlich zu 
erneuern.“ 

Doch vor allem an der Finanzie- 
rungsfrage schieden sich die Geister. 
„Wer soll denn nun härter und länger 
arbeiten“, fragte Dwight Eckerman, 
Vizepräsident des Economic Club of 
New York, „um mein Salär zu bezahlen 
in dem Jahr, in dem ich faulenze?“ 


Bei entsprechender Veränderung der 
Vermögensbildungspläne, meinte die 
Münchner Professorin Bode, sei der 
Gedanke an ein Sabbatjahr (zusätzlich 
zu dem bisher üblichen Kurzurlaub) so 
weltfremd nicht. Das Fragwürdige an 
den Vermögensbildungs-Modellen sei 
doch bislang, daß der Arbeitnehmer ge- 
zwungen sei, „während seiner besten 
Jahre zu werkeln und zu rabotten, bis 
er kaputt ist, und dann, mit 60 oder 65, 
kommt der warme Regen, was soll er 
dann damit?“ Vorstellbar wäre statt 
dessen, meint die Soziologin, daß ent- 
sprechende Vermögensanteile vorzeitig, 
zur Finanzierung der Urlaubsjahre, ab- 
rufbar wären. 

Von solchen Vorstellungen freilich 
scheinen US-Wirtschaftler weit ent- 
fernt. „Eine blendende Idee“, meinte 
denn auch der New Yorker Senator Ja- 
cob K. Javits zu dem „Esquire“-Vor- 
schlag. „Aber es tut mir weh, Ihnen sa- 
gen zu müssen, daß die amerikanische 
Wirtschaft sie Ihnen schlicht nicht ab- 
kaufen wird.“ 

Immerhin gewann „Esquire“-Autor 
Lamott sogar zwei Nobelpreis-Ökono- 
men, die Harvard-Professoren Kenneth 
J. Arrow und Wassily Leontief, zu 
einem Kommentar. „Attraktiv‘‘ nannte 
Arrow die Sabbatjahr-Idee; allerdings: 
Freizeit sei „kein passiver Zustand — 
Müßiggang kostet Geld“. Überdies 
würde es beispielsweise schwierig sein, 
die Jobs für so lange Urlaubszeiten je- 
weils freizuhalten. 

„Einen brauchbaren Weg, die ständig 
steigende Produktivität zu nutzen“, sah 
auch Ökonom Leontief in dem Vor- 
schlag, „besser als die weitere Anhäu- 
fung von Gütern.“ Jedoch: „Die Idee 
hat keine Chance, solange noch Millio- 
nen von Amerikanern unterhalb des 
Existenzminimums leben müssen.“ 

Kenneth Lamott jedenfalls hatte sein 
Ziel erreicht: Amerika „denkt über den 
Vorschlag nach“. Er zog daraus den 
Schluß: „Wer eine revolutionäre Idee 
hat, braucht nicht zu wissen, wie man 
sie verwirklicht — das nehmen ihm die 
anderen ab.“ 


Erbitie Information 
zu Objekt-Nr.: 


Heute 19 Angebote 


Hoppenstedts Wirtschafts-Archiv GmbH 
43 Essen, Postf. 101, T. 


HAUSER/WOHNUNGEN 
unter DM 100.000, 
© 1608, Eig.-Whg. in Büsum, Nor- 
derstedt, Aeinfeld. Ausführliche 
"Farbprospekte anfordern. 
Zweigst. 2, Norderstedt 1, 


Marktplatz 8, 
GSG_T. 10 16/17 


'® 71364, Wohnen in Tegernsee, 

Ser -Wohnänlage Steinmetz, 

qm Wohnfläche, ab 

Be am, volle 7b - Ab- 
Erin, Bauträger: 

= Bauland Commerz GmbH, 

er 40, Str. 27, 


® 1620. ae Hochs er 
Bernau, Birkendorf, Häusern, 
Höchenschwand. 30 - 150 am, DM 
1.300/ qm, Südlagen / Alpensicht. 
Gottlieb Ma „ Bauunternehmun: 
7823 Bonndorf, T. 7 
622, Uhldingen - Ihofen am 
Bodensee b. Ü erlingen; baureife 
Grdstck. f. Einzelh. mit See- 
u. Alpensicht, 472 - BEST" 
ab DM 7olam. SÜDWES 
Bau Bi 777 Überlingen, 
Bart. Arm .07551/ 6 30 21 


x 


@ 1621, Uhldingen- -Mühlhofen am 
Bodensee, nur Nacn Stern gestellte 
Eigent.-W. See- u. Zi om| 2 


b 
1777 Überlingen, Postf. 1171 
HAUSER/WOHNUNGEN 
uber DM 100.000,- 


® 1609, Eig.-Whg, Lübeck, Norder- 
stedt, Reinfeld, igenheim i in Fahr- 
dorf Geesthacht, Kremperheide, 
Norderstedt, Reinfeld. Ausführl. 
Farbprospekte anfordern. 
Zweigst, 2, un 1, 
larktplatz 
GSG_T.040/5 25 10 16417 
@ 1615, Schweiz Kanton Graubün- 
den zu verkaufen 1 + 2 Familien- 


0/ BANKBUCH 
1) 18 Monate 
Kündigung 


Name, Anschrift, Telefon 


0201/ 28 60 81 


Häuser inmitten herrlichem Ski- 
ebiet. Verlangen Sie Gratis- 
okumentation bei Schaerer KG, 
Postfach 358, CH - 8034 Zürich 


® 1548, Bad Driburg, Alters- u. 
Ferienwhgn z. Festpreis. 2-4 Zi.- 
Whgn. monatliche Belastung DM 
224,- einschließlich aller 
Nebenkosten, auch Heizung 
GSG, Münster, Alter Stein- 

GSG weg 35, T. 0251/ 4 01.01 

GRUNDSTÜCKE 

® 1616, Costa del Sol Grundstücke, 
voll erschlossen, DM 15,- bis 28,-/ 
m in aufstrebender Zone. Sof. 
rundbucheintr. Finanz. Abwick- 
lung über FBSA, CH-8006 Zürich, 

Kronenstr. 25. Tel. 01/28 50 99 

SENIORENWOHNHEIME 
1346, Aachen-Laurensb. 1-, 
11/2- u. 2-Zi, Miet-Appartem. m. 
Küche, Bad, Loggia, Gemein.-Einr.: 
Restaurant, wimmb. u.a. Be- 
treuung du. Dar: nor: -Arzt u. 
Pfl.-Perss. HEIMFINANZ, Köln, 


IE Minoeitensir. u, 
m T. 0221/21 91 59, 


Vermietungen Ferien-Appartements 


@ 1592, Borkum, Ferien-, "Appis, mit 
‚3,&, u. 6 Betten, komf. Äusstat- 
a vollständige Kücheneinr,, 
Duschbad, Hau tsaison 55,- bis 
125,- DM/Tag. Dir. -am Strand m. 
Blick aufs Meer, beste Lage am 
Wellenbad u. ‚beiden Tennisplstzen. 
mbH, 

naren 3 Kammur 1, Goten- 
ser. 20T, 0/ 24495; 


INDUSTRIEANSIEDLUNGEN 


@ 1624, 50% Lohn- u. Betriebs- 
kostenersparnis bei Teilverlegung 


Ihres Betriebes nach Spanien. Be-. 


schaffung v. Grund u. Boden, Mon- 
tagehallen, Arbeitskräften, Behör- 
dengenehmigungen; Rechtshilfe. 
Ing. Alfred Bu holz, 6 Frankfurt, 
Mahräckerstr. 20, T. 0611/ 527061 


KAPITALANLAGEN 


@ 158, 1.Schweiz: Chalets+ Appts. 
2.Camarque: Südfr. hr. Landhäuser. 
3, Fidschi - Insel: letztes Paradies. 
4.England: SO am Meer 11.000 qm. 
Träger & Partner, 405 Mönchen- 
ie bach, ar Straße 667, 


SOÖFIC 


ist die JFIC europ. O 

für Investitionen im Appar- 

tement - Hotel - Tourismus 

si 12 Jahren (1962- En 

® 1623, C 

als Kapitalanl. 

gar. Rendite a 40.000, aogesi 

chert durch Grundbucheintragun 

6 Ffm., Pf. 4206, T. 0611/280457 

© 1589, USA, Ranch/Colorado in 

herrl. gsjegener Bergwelt. Anteile 

ab 20.000 qm f.S 3.500,- zu verkau- 

fen. 1% Aanzehig,. Rest verteilt auf 
1% pro Monat. Forbes Europe Inc, 

Menschen, Kardinal - Faulhaber - 

e 

@ 1267, Canada, Grundstücke ab 6 

Pfg/qm in allen Provinzen, in jeder 

Größe, für jeden Zweck, ortsnahe 

od. im Land, Teilzahlg., Umtausch- 

gr, Prospekt von Canadian Estate, 
6 Bamberg3,T. 0951/ 2 91 45 


a) steuerbegunstigte 


@ 1543, Bauherrenmodelle in Ham- 
burg, Stade, Göttingen, Eigenkapi- 
tal ab DM 13.61 Abschreibun 
Er 220%, Wohnungen von 31 - 
m: 1.380,- DM/qm. Niederelbe Im- 
mobilien GmbH & Co., 2180 Buxte- 
hude, € Carl-Christ-Str. 2a, T. 04161/ 


RENDITEOBJEKTE 


® 1613, Preiswerte Flüge in alle 
Welt durch Beteili ung an einem 
en Reisebüro. Einlage ab 
hohe Rendite, Kan Ri- 
siko. Näheres durch HFS, 53 Bonn, 
Postfach 114, T. 0222 69 


DerLeasing-Experte 


erhalten Aktionäre der Finans- 
banken. Sie brauchen nur eine 
Aktie der Bank zu kaufen. Der 
Vorzugspreis für Einleger beträgt 
DM 730.-. Die Aktien werden täg- 
lich an der Kopenhagener Wert- 
papierbörse gehandelt. 1972 be- 


trug die Dividende 13% 
1973 erneut 13%. 


Eröffnen Sie ein Bankbuch. Wir 
berechnen keine Gebühren oder 
Spesen. Kapital und Zinsen wer- 
den in Dänemark nicht besteuert. 


und für 


von Boston Leasing 


Andreas H. Stephan, 34, Kfm. Lehre, 
Praktika in USA und England, 
seit 8 Jahren im Kredit- und 


Leasinggeschätt, 


kocht und wandert gerne, 
Direktor von BOSTON LEASING. 


Rufen Sie mich an: 
Tel.: (06 11) 260 32 60. 


bDoston Leasing 


Heoplalte Konankagın 


Verlangen Sie unsere Broschüren 


Finansbanken 


Kopenhagen 
Vesterbrogade 9 - Postfach 298 
Telefon 00451 21 22 22 


boston leasing gmbh, 
6000 frankfurt am main, 
mainzı:r landstraße 43—45, 


zentrale: (06 11) 26031, 


elex: 4 16 165. 
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PERSONALIEN 


Hans Georg Pries, 55, Kommandeur 
der Hamburger Schutzpolizei, bestärkte 
einen Bürger in dessen Abneigung ge- 
gen „langhaarige und ungepflegt ausse- 
hende Beamte“. In einer Antwort auf 
einen Beschwerdebrief („Mir sind... 
eine verminderte Zahl echter Polizisten 
lieber als ein Heer von Schmuddelpäck- 
chen‘) versicherte der Leitende Polizei- 
direktor, auch er „glaube, daß allzu 
modernistische Trends... sowie über- 
steigerter Individualismus in der Polizei 
weder Raum haben... noch... gewin- 
nen dürfen“. Das Grundrecht der freien 
Entfaltung der Persönlichkeit werde 
„von spitzfindigen Intellektuellen stra- 
paziert“. Was der forsche Schupo-Chef 
nicht wußte: Einige ihm unterstellte Be- 
amte hatten die Beschwerde lanciert, in- 
dem sie „einen befreundeten Zivilisten“ 
baten, Pries „ein paar saftige, provoka- 
torische Zeilen“ zu schreiben. 


Pola Negri, 77, Vamp der Stummfilm- 
zeit („Carmen‘“, „Das Weib des Pha- 
rao“), soll— nachdem sie jahrelang zu- 


rückgezogen in Texas gelebt hat — 
wieder ins Rampenlicht, obwohl die aus 
Polen stammende Künstlerin geschwo- 
ren hatte: „Ich werde nie wieder vor der 
Kamera arbeiten. Ich bin damit zufrie- 
den, eine Legende zu sein.“ Regie-Ve- 
teran Vincente Minnelli will den einsti- 
gen Star, dessen Liebesaffären (mit 
Charlie Chaplin und Rudolph Valen- 
tino) einst Aufsehen erregten, für die 
Rolle einer europäischen Verführerin 
gewinnen, die sich ihrer Verbindungen 
mit Deutschlands Kaiser Wilhelm I. 
und Englands König Eduard VII. erin- 
nert. Die Jugend-Rolie der Verführerin 
(1. Photo: Pola Negri 1923) soll Min- 
nellis Tochter Liza spielen. 


Luigi Angrisani, 69, sozialdemokrati- 
scher Abgeordneter im italienischen 
Parlament, forderte seinen Parteichef 
Mario Tanassi zum Duell heraus. Der 
Arzt und ehemalige Staatssekretär in 


an 


zehn Regierungen ist erbost darüber, 
daß Tanassi den Ortsverband Salerno, 
eine Hochburg Angrisanis, auflöste, um 
das Terrain für andere, der Parteizen- 
trale genehmere Politiker zu ebnen. 
Zwar ist Duellieren streng verboten, 
aber es kommt in Italien immer wieder 
zu Herausforderungen. Angrisani be- 
stellte zwei Sekundanten; die Wahl der 
Waffen überließ er großzügig dem 
Gegner und erklärte: „Ich kann gut 
zielen. Wenn er Pistole wählt, schieße 
ich ihm direkt in den Mund.“ Tanassi 
schweigt darüber, ob er zum Duell an- 
treten will: „Kein Kommentar.“ 


Willy Brandt, 60, Ex-Bundeskanzler, 
der sich auf dem SPD-Parteitag im 
Herbst 1975 wieder um den Parteivor- 
sitz bewerben will, erklärte seinen Ver- 
zicht auf eine neuerliche Kanzler-Kan- 
didatur mit einem Wort Helmut 
Schmidts. Als Brandt vorige Woche in 
geselliger Runde gefragt wurde, wie er 
reagieren würde, wenn er von den So- 
zialdemokraten erneut als Kanzlerkan- 
didat vorgeschlagen werde, antwortete 
er: „Aber Sie wissen doch, was Helmut 
Schmidt in Hannover gesagt hat: ‚Willy 
Brandt ist und bleibt Vorsitzender der 
SPD.“ 


Bruno Kreisky, 63, österreichischer 
Bundeskanzler, wurde ungefragt in 
einer Anzeige (Abb.) eines Wiener Pho- 
togeschäfts abgebildet -— lediglich in 


einer winzigen Fußnote drückte die 
Werbeagentur ihre „Hoffnung auf ein 
schmunzelndes Einverständnis“ des 
Regierungschefs aus. Die Agentur hatte 
sich zuvor ein Rechtsgutachten be- 
sorgt, in dem die Frage, ob „die be- 
rechtigten Interessen der abgebildeten 
Person gestört werden‘, verneint wurde. 
Da „man vom Durchschnittsleser er- 
warten kann, daß er den humorigen 
Inhalt der Anzeigen erkennt“ (Gutach- 
ter-Text), nahm Kreisky den Reklame- 
Gag denn auch klaglos hin („Mir wird 
soviel angedichtet, da kommt es darauf 
auch nicht an“). Gegenüber der Wer- 
beagentur legte er jedoch schriftlich 
eine „Klarstellung‘ nieder, daß er „für 
die Inseratenwerbung kein Geld be- 
kommen“ habe. 


Nicola („Nikki“) Freud, 22, Urenkelin 
des Psychoanalyse-Begründers Sig- 
mund Freud, schockierte ihre Familie 
mit Nackt-Photos in dem US-Herren- 
magazin „Oui“. „Es ist eine Art Rebel- 


lion gegen den Namen Freud“, begrün- . 


dete Nikki, warum sie sich für 5000 
Dollar Honorar auszog. Vater Clement 
Freud, liberaler Abgeordneter im briti- 


schen Unterhaus, findet an den — in 
der Juli-Ausgabe der Zeitschrift er- 
scheinenden — Aktphotos seiner älte- 
sten Tochter keinen Gefallen: „Sie 
macht mit dem Namen der Familie 
Geschäfte.“ Dagegen glaubt Nikki, daß 
sie bei ihrem Urgroßvater Verständnis 
gefunden hätte: „Sigmund würde mich 
mögen, weil ich mich selbst mag.“ 


KRANK IN VENEDIG? 


DER NEUE WEG EINER VERSICHERUNGSGRUPPE: _ 
WIE SIE AUCH IM AUSLAND SORGLOS DAS BETT HUTEN DÜRFEN. 


Von CONTINENTALE VERSICHERUNGEN CI 
(Ein Zusammenschluß aus Volkswohl-Krankenversicherung a.G., 
Pensionsverein, Lebens- und Pensionsversicherung a.G., 
Volkswohl-Sachversicherung AG, Dortmund, München.) 


Ä Is der junge Rockefeller vor einigen 
Jahren in Neuguinea Urlaub machte 
und dabei in die Hände einiger Kopfjäger 
fiel, hätte ihm der Auslandstarif der Conti 
schwerlich etwas genützt. Schließlich 
wurde er einfach aufgegessen. Unheilbar. 
Aber so schlimm muß es Sie ja nicht 
gleich treffen. Sondern: 


Die galante Krankheit in Bangkok. 

Bei vierzig Prozent des Lächelns im 
kurzen Röckchen am Golf von Siamhaben 
Sie die Chance für dieses Wehwehchen. 
Nach ein paar Tagen - Sie sind schon auf 
Mauritius - entdecken Sie Ihre Sehnsucht 
nach einem Arzt. Ähnlich ist es auch, 
wenn Sie einen starken Sonnenbrand auf 
Mallorca haben oder 87 Stacheln eines 
brasilianischen Seeigels in der rechten 
Ferse. WER BEZAHLT DEN ARZT? 
WER DIE MEDIZIN? 


Entweder müssen Sie den Schmerz 
bis zur Rückkehr aushalten. 


Oder eben alles aus eigener Tasche 
bezahlen (im außereuropäischen Ausland 
sowieso, und auch in Europa wird 
der Krankenschein oft nicht akzeptiert). 
Schlimmstenfalls mehr als der ganze 
Urlaub gekostet hat. Offenbar hat dar- 
über irgendwann mal die CONTI nach- 
gedacht und als erste private Kranken- 
versicherung etwas getan. Wir fahren selbst 
‚gern in fremde Länder. Leider nicht geschäftlich. Son- 
dern auch nur im Urlaub. 


Die Conti hat einen 100%-Kranken- 
Auslandstarif. 


Entscheidend dabei ist, daß wir bei 
längerem Auslandsaufenthalt tatsächlich 
in unbegrenzter Höhe bezahlen. Alsonöti- 
genfalls für einen Linienflug von Senegal 
nach München, wenn es um Ihr Leben 
geht. Solange Sie sich natürlichin Senegal 
nur ein Bein und nicht gleich den Hals 
brechen, lassen wir Sie an Ort und Stelle 
in Ordnung bringen. Das tut wenigerweh. 


Haftpflicht-Versicherungen sind 
manchmal für die Katz. 

Angenommen, Sie haben Ihren Cocker- 
spaniel Adolf ins Auto gepackt und sind 
fürs Wochenende nach Paris gefahren. Von 
wegen Cı Horse, Louvre oder Arc de 
Triomphe. Und während Sie letzteren ge- 
rade fotografieren möchten, kommt ein 
Mädchen in den Sucher. Sie trägt die 
neuen Hot-Pants und Strümpfe mit Naht. 
Die muß mit aufs Bild. 


Adolfwillauchwashaben vonParis. 

Er eilt, von Ihnen unbemerkt, einer 
französischen Pudeldame nach. Querüber 
die Champs-Elysees. Das heraneilende 
häßliche Entlein muß jäh ausweichen und 
schaukelt auf einen aristokratisch n- 
den Rolls-Royce. So. Der 2-CV-Fahrer 
kommt mit dem Schrecken davon. Aber 
die Ente nicht. Und auch der Rolls nicht. 
Was nun? 

Hätten Sie eine Hunde-Haftpflichtver- 
sicherung bei uns,der CONTT, abgeschlos- 
sen, hätteIhnen unserAußendienst folgen- 
des klargemacht: Rauchen Sie lieber ein 
paar Zigaretten weniger pro Monat, und 
stecken Sie die gesparten Groschen in 
eine kleine zusätzliche Prämie als Tier- 
halter. Damit sind Sie auch gegen Unbill 
gefeit,dieIhrAdolfim Ausland verursacht. 


Wir sagen Ihnen vor 
Vertragsabschluß,wasversichertist. 
Und wasnicht. 

Wir haben ein MERKBLATT für alle 
Versicherungssparten zusammengestellt, 
in dem auch drinsteht, was laut Versiche- 
rungsbedingungen üblicherweise vom Er- 
satz ausgeschlossen ist. Und wasSiegegen 


Bitte an die Continentale Versicherungen in 
46 Dortmund, Ruhrallee 92, 
oder 8 München 2, Beethovenstraße 6, 
schicken und Gewünschtes ankreuzen. 


Ich möchte wissen, was in den 
verschiedenen Versicherungen eingeschlossen ist 
(z.B. in der Hausratsversicherung 
auch die Briefmarkensammlung). 

OÖ Schicken Sie mir Ihr 


VERSICHERUNGSMERKBLATT. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| Ich möchte mir über alle _ 
Versicherungsmöglichkeiten einen Überblick 

| WEST a ich ve Sohn 

em um finanzieren 

| auch wenn ich sein Abitur nicht erleh). 

| O Schicken Sie mir Ihre 

| ORIENTIERUNGSHILFE. 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Ich will wissen, was ich tun muß, 
wenn z. B. mein Wohnzimmer abgebrannt ist. 
OÖ Schicken Sie mir Ihren gelben. 
VERSICHERUNGSORDNER. 
SP-1-N25 
Meine Adresse: 


Fe Prämienzuschläge mitversichern 
önnen. Dieses Merkblatt geben wir nicht 
nur unseren Mitgliedern. Jedermann kann 
es bei uns anfordern. 


Wir möchten Sie nicht überreden. 
Sondern überzeugen. 

Darum haben wir eine ORIENTIE- 
RUNGSHILFE geschaffen. Sieinformiert 
über die verschiedenen Versicherungs- 
arten. Und gibt auch Auskunft darüber, 
was man tun muß, um später mal als 
Rentner wie heute z.B. 600: Mark Miete 
zahlen zu können. 

Darüber hinaus erhalten Sie durch die 
LektürediesesHandbuchesso vielWissen, 
daß Ihnen Versicherungsgespräche sogar 
Spaß machen können. wenn man 
selbst was weiß, macht einem keiner was weis. 


Bei uns kommen Sie schnell zu 
Ihrem Geld, 

Sie sollen im Schadenfall nicht eine 
Wut auf uns, sondern so schnell wie mög- 
lich Ihr Geld kriegen. Deshalb geben wir 
Ihnen alle Unterlagen und Tips, um im 
Schadenfall ohne zeitraubende Rück- 
fragen schnell auszahlen zu können. Zum 
Beispiel im Todesfall. 


“Wer tot ist, kann nicht mehr reden 


und. seiner zumeist ahnungslosen Witwe 
Er eek ee 
ie Versicherungsunterlagen stecken oder 
wie die Ausslung der Lebensversiche- 
rung zu beantragen ist. 
Die Contihatdarübernachgedacht. 
Wir haben einen großen gelben VER- 
SICHERUNGSORDNER _ entwickelt. 
Darin können Sie nicht nur Ihre sämtli- 
chen Lebens-, Kranken-und Sachversiche- 
rungsunterlagen übersichtlich abheften, 
sondern vor jeder Rubrik wird auch 
narrensicher erklärt, was im Schaden- 
fall zu tun ist,und welche Unterlagen wir 
brauchen, um schnell bezahlen zu können. 


Warum sagen wir Ihnen das alles? 

Weil wir uns aus drei gestandenen 
Lebens-, Sach- und Krankenversicherun- 
gen zu einer Versicherungsgruppe zusam- 
mengeschlossen haben, hatten wir durch 
die Neuorganisation die Chance, uns im 
Service und in den Leistungen etwas ein- 
fallen zu lassen. 

Denn wir möchten Ihnen ein paarhand- 
feste Gründe geben, ausgerechnet an uns 
zu denken, wenn Sie vorhaben, Ihr Leben, 
Ihre Gesundheit oder auch nur einechine- 


sische Vase versichern zu lassen. 


3913ZNV 


Zu hoher 
Blutdruck? 


Über 7 Millionen Bundesbürger haben 
Untersuchungen zufolge einen zu ho- 
hen Blutdruck. Jedoch nur die Hälfte 
weiß davon, da die Erkrankung meist 
ohne Warnsignale beginnt. Über- 
gewicht und Streß sind häufig die 
Ursachen für einen zu hohen Blut- 
druck.Unbehandelt kann Bluthochdruck 
(Hypertonie) die Lebenserwartung ver- 
kürzen, besonders, wenn er längere 
Zeit unerkannt bleibt. 


In Apotheken gibt es jetzt RR-Test, ein 


Blutdruck-Meßgerät zur täglichen 
Selbstkontrolle, das einfach zu hand- 
haben ist und zeigt, ob der Blutdruck 
dem Alter entspricht. 


Bei vorhandenem Bluthochdruck wer- 
den durch tägliche Selbstmessungen 
mit RR-Test viele Blutdruckwerte ge- 
wonnen, die dem Arzt eine noch bes- 
sere Beurteilung und genaue Einstel- 
lung auf Normalwerte ermöglichen. 
Viele messen bereits regelmäßig mit 
RR-Test ihren Blutdruck zu Hause und 
legen die Ergebnisse dem Arzt vor. 


Alle Hochdruckgefährdeten sollten so 
früh wie möglich mit RR-Test ihren 
Blutdruck kontrollieren. Je früher der 
Bluthochdruck erkannt und behandelt 
wird, desto besser die Heilungs- 
chancen. 


RR-Test nur in Apotheken 


RR-- 


kontrolliert den Blutdruck 


ROLAND 


Arzneimittel GmbH 
ESSEN 
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REGISTER 


GESTORBEN 


Miguel Angel Asturias, 74. Mehr als 
drei Jahrzehnte seines Lebens verbrach- 
te der Literatur-Nobelpreisträger (1967) 
aus Guatemala — freiwillig oder ge- 
zwungen — im Exil. Der Schriftsteller 
und Professor, Sohn eines Juristen und 
einer Lehrerin indianischer Abstam- 
mung, diente seinem Land, wenn es ge- 
rade nicht von rechten Diktatoren be- 
herrscht wurde, zeitweilig auch als Di- 
plomat, zuletzt von 1966 bis 1970 als 
Botschafter in Paris. Im „magischen 
Realismus“ seines umfangreichen Ro- 
manwerks („Der Herr Präsident‘, „Die 
Maismänner“, „Sturm“, „Der grüne 
Papst“) verbanden sich aggressive So- 
zialkritik und die poetische Beschwö- 
rung alter Maya-Mythen. Sein litera- 
risch-politischer Kampf gegen US-Vor- 
herrschaft, gegen CIA und „United 
Fruit“, trug ihm 1966 den Lenin-Frie- 
denspreis ein. Bewunderer seiner wort- 
gewaltig rhythmisierten Sprache priesen 
ihn als „die große Zunge“ Lateinameri- 
kas; sein argentinischer Kollege Jorge 
Luis Borges allerdings kritisierte den 
Verfechter einer „engagierten Literatur 
des Mitleidens und Mitkämpfens“ als 
„Hetzer“ und „Kampfhahn“. Asturias 
starb vorletzten Sonntag an Krebs in 
Madrid. 


BERUFLICHES 


Jean-Marie Faustin Godefroid Have- 
lange, 58. Brasilianer mit flämischen 
Vorfahren, wurde als erster Nichteuro- 
päer Präsident des Fußball-Weltver- 
bandes Fifa (142 Mitglieder) — „als 
würde ein Nichtitaliener zum Papst ge- 
wählt“, verglich Artemio Franchi, der 
italienische Präsident des Europa-Ver- 
bandes. Havelange war 1936 im 
Schwimmen und 1952 im Wasserball 
Olympia-Teilnehmer:; seit 1958 präsi- 
diert der Multifunktionär dem brasilia- 
nischen Sportverband. Der Jurist ist In- 
haber oder Aktionär der größten Busli- 
nie Brasiliens, eines Chemie- und Me- 
tallurgie-Unternehmens, einer Daten- 
verarbeitungs-Firma und zweier Ver- 
sicherungen. Etwa 1,5 Millionen Mark 
gab er für seinen Wahlfeldzug durch 78 
Länder aus, bei dem er versprach: 20 
statt 16 WM-Teilnehmer, Fußball-Ent- 
wicklungshilfe und Verwendung des 
Fifa-Guthabens zugunsten ärmerer 
Verbände. Finanzquelle sind Europas 
spielstärkere, aber Afrika und Asien 
zahlenmäßig unterlegene Verbände. 


Gianni Rivera, 30, italienischer Spiel- 
macher bei der Fußballweltmeister- 
schaft, avancierte daheim zum Präsi- 
denten einer neuen Flugdienst- und 
Touristik-Firma. Der Mailänder Kicker 


hatte durch seinen geistlichen Berater, 
Pater Eligio Gelmini, den Geschäfts- 
mann Francesco Ambrosio kennenge- 
lernt, den Gründer der Gesellschaft 
ATA. Die Firma soll unter anderem 
Mini-Jets und Propeller-Maschinen 
warten, die eine Schwesterfirma an In- 
dustriebosse vermietet. Rivera, der be- 
reits eine Versicherungsagentur in Mai- 
land besitzt, über seinen neuen Job: 
„Ich verstehe zwar nicht viel von Flug- 
zeugen, aber ich bin überzeugt, daß 
Ambrosio und ich große Dinge machen 
werden.“ 


Clifford Irving, 43, Autor der (erfunde- 
nen) Memoiren des US-Milliardärs Ho- 
ward Hughes, ist wieder im Geschäft: 
als Auftrags-Autor für Memoiren. Im 
New Yorker „Wall Street Journal“ an- 


Your life story. Professionally (Contact:) Editor-in-Chief: 
written, Book-length biography- Clifford Irving 
autobiography. The ultimate Literary Developments, Inc. 
personal statement. Who you are New York, New Vork 10017 
and what you have accomplished. Suite 303 East (212) 986-2515 


noncierte Irving, der seit Februar (vor- 
zeitig) wieder auf freiem Fuß ist: „Er- 
folg ist mehr als ein Ego-Trip — Ihre 
Lebensgeschichte, von Profis geschrie- 
ben. Biographien und Autobiographien 
in Buchlänge ...“ (Ausriß). Der erste 
Kunde der Irving-Agentur „Literary 
Developments Inc.“ war indes schon 
vorher und von selber gekommen: Cleo 
Crouch, 58, ein begüterter Fuhrunter- 
nehmer aus St. Joseph (US-Bundesstaat 
Missouri), bestellte bei dem Schwindel- 
Autor seine Biographie. Gegen ein Ho- 
norar von 35 000 bis 40 000 Dollar sag- 
te „Chefredakteur“ Irving zu, obwohl 
er die Fuhrmanns-Memoiren nicht 
selbst verfaßt, sondern einen Miet- 
schreiber anheuerte. Nach fünf Sitzun- 
gen ist das Werk (vorläufiger Titel: 
„Einer für die Landstraße“) fast fertig 
— doch ein Verleger hat sich noch nicht 
gefunden. 


Pan Am Building, 200 Park Avenue 
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Miete zahlen... 
Wie lange noch? 


Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, 
wieviel Sie im Leben an Miete zahlen? Ein Häuschen 
kommt dabei heraus! 


Liegt es da nicht nahe, selber zu bauen? Es ist leichter, als Sie denken. 
OKAL hat schon Tausenden — und nicht nur Großverdienern — diesen Wunsch 
erfüllt. Kurzentschlossene, die ihre Zukunft selbst in die Hand genommen 
haben und nun als stolze Hausbesitzer ihr Vermögen doppelt wachsen sehen: 
Durch Tilgung der Fremdgelder und durch laufende Wertsteigerung. 

Warum also Miete zahlen? Miete sparen ist vorteilhafter. Je eher Sie sich 
entscheiden, um so mehr sparen Sie. 


OKAL, Hersteller des meistgebauten Fertighauses Europas, hilft Ihnen. EUROPAS 
Mit individueller Beratung, präzisen Vorschlägen und einem Typenprogramm, meistgebautes 
das keine Wünsche offen läßt. Fertighaus 


Wenn Sie Vermögen bilden wollen — für sich und Ihre Familie, anstatt 
für den Vermieter — fordern Sie heute noch den Katalog an. 


ELLLIIIITIITPLLLLLIIIIIIIITLTLITLIITTTTTTOLLIILLLIILIIIIUILLLLLLLIILILIIILEIIIIEI > 


Ich will nicht länger Miete zahlen. j Heute noch absenden! 


% 4 


OKAL-Werk Niedersachsen 
Otto Kreibaum KG, Lauenstein 
3216 Salzhemmendorf 2, Abteilung S 66 


Sondern bauen und Vermögen bilden. 


Name Öffentlicher Dienst ja] nein] 


Postleitzahl/Ort 
Sagen Sie mir, wo ich Musterhäuser 
unverbindlich besichtigen kann und 
kostenlos Informationen bekomme. 


Straße Telefon 


Ungebeten 
zu kommen, 
ist nicht unser Stil. 


Es gibt immer wieder Verkäufer, die 
ungebeten bei ihren Verhandlungspartnern 
auftauchen. Der Oc&-Repräsentant richtet 
sich dagegen nach Ihren Terminen. 

Und wichtig ist: vor dem Verkaufsgespräch 
steht bei ihm das Informationsgespräch. 
Er findet heraus, wie Ihr Kopiervolumen 
beschaffen ist und welcher Bedarf 

gedeckt werden muß. 

Wie macht er das? 

Indem er den Ist-Zustand analysiert 

und sich mit Ihnen über.Ihre weiteren 


Oce-van der Grinten GmbH, 433 Mülheim, Solinger Straße 5-7,Tel.(02133) 4850 91, Telex 08 56 790 
15 Niederlassungen und Verkaufsbüros, Oc& und van der Grinten sind Warenzeichen. 


Vorhaben und Expansionspläne unterhält. 
Der Oce-Repräsentant ist vor allem 

ein guter Zuhörer. Nur so kann er auch 
ein guter Berater sein und Ihnen 

das optimale Kopiersystem vorschlagen. 
Ein System, das genau auf Ihren Bedarf 
zugeschnitten ist, das Ihre 

Verwaltung leistungsfähiger 

und damit wirtschaftlicher macht. 

Oce findet: dies ist die einzig 

richtige Art, gute Geschäfte 

zu machen — für beide Partner. 


kopieren-pausen- 
drucken -mikrofilm- 


rue PO 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 17. 6. 


15.20 Uhr. ZDF. Der Hofnarr 
US-Parodie (1955) auf Mantel-und- 
Degenfilme, mit Danny Kaye. Regie: 
Norman Panama und Melvin Frank. 


19.30 Uhr. ZDF. Die Neun 

Das EG-Magazin kritisiert am Beispiel 
von drei Abiturientinnen aus England, 
Frankreich und der Bundesrepublik die 
unkoordinierten Studienbestimmungen 
in den Mitgliedsländern. 


20.15 Uhr. ARD. Panorama 
Moderator: Peter Merseburger. Vorge- 
sehen sind unter anderem Beiträge zum 
Fall Brückmann und über „die Macht- 
losigkeit des Bundeskartellamts“. 


20.15 Uhr. ZDF. Stichproben 

Für die Verbrauchersendung wurden 
diesmal zwei Koblenzer Familien zum 
Preisvergleich auf den Wochenmarkt 
geschickt. 


21.00 Uhr. ARD. Ein Herz und eine 
Seele 

Thema der sechsten Ekel-Alfred-Folge: 
„Besuch aus der Ostzone“. 


21.15 Uhr. ZDF. Asphalt-Cowboy 
Ein naiver protziger Bilderbuch-Cow- 
boy (Jon Voight) aus Texas scheitert in 


New York kläglich als „hustler‘ (männ- 
liche Prostituierte) und quartiert sich 


bei einem schwindsüchtigen Wrack 
(Dustin Hoffman, Photo) ein, dem er 
mit geklautem Geld eine Reise nach 
Florida spendiert. Der perfekt insze- 
nierte John-Schlesinger-Flm — ein 
Vorläufer der neuen Welle amerikani- 
scher Männer-Liebesfilme — irritierte 
1968 die Kritik wegen seiner raffinier- 
ten Verquickung „von Konsumschön- 
heiten und Alltagsdreck“. 


22.50 Uhr. ARD. Wo is’ Pappa? 


Mit Slapstick-Jux und Zynismen kari- 
kiert der prominente US-Fernsehregis- 
seur Carl Reiner in seiner „schwarzen 
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Komödie“ (1971) Amerikas Matriar- 
chat und „unterwürfige‘ Männer. Ein 
junger Rechtsanwalt (George Segal, 
Photo, 1.), sucht sich von seiner schrulli- 
gen Mutter zu befreien, die ihn in der 
gemeinsamen Wohnung schikaniert. 


Dienstag, 18. 6. 


15.50 Uhr. ARD. Fußball-WM: Bun- 
desrepublik -—- Australien 
Live-Übertragung aus Hamburg. Auf- 
zeichnungen der Direktsendungen täg- 
lich um 10.05 Uhr. 


19.20 Uhr. ARD. Fußball-WM: DDR — 
Chile oder Brasilien — Schottland 


19.30 Uhr. ZDF. Verflucht dies Ame- 
rika 

Volker Vogelers hölzerner Anti-We- 
stern (gedreht in Spanien), in dem fünf 
bayrische Holzfäller (die Wilderer aus 
„Jaider, der einsame Jäger‘) um 1885 
nach Amerika auswandern und in 
einem Puritanernest als Latrinenreini- 
ger und Bankräuber enden. In einer Ne- 
benrolle Geraldine Chaplin (Photo) als 
Saloon-Kokotte, vor der die Heimatlo- 
sen für ein Bier schuhplatteln, 


21.15 Uhr. ARD. Liza with a „Z“ 
Aufzeichnung einer (in dritten Pro- 
grammen schon gezeigten) Liza-Min- 
nelli-Show aus New York. 


21.15 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 
Moderator: Hanns Werner Schwarze. 
Geplant sind ein Interview mit Egon 
Bahr zum 17. Juni, ein Feature über die 
gesellschaftlichen und politischen Akti- 
vitäten des sowjetischen Generalkonsu- 
lats in West-Berlin und eine Glosse zu 
den Meinungen westdeutscher Fußball- 
Profis über die DDR-Nationalmann- 
schaft. 


22.00 Uhr. ARD. Fußball-WM: Zu- 
sammenfassung vom Tage 


Mittwoch, 19. 6. 


19.20 Uhr. ZDF. Fußball-WM: Italien 
— Argentinien 
Live-Übertragung aus Stuttgart. 


20.15 Uhr. ARD. Einige Tage im 
Leben des Rudi Arndt 

Trotz „seiner zweifellos linken Auffas- 
sungen“ beeindruckte den SFB-Kom- 
mentator und Springer-Kolumnisten 
Matthias Walden bei den Dreharbeiten 
zu diesem Porträt „die bemerkenswerte 
Offenheit“ des Frankfurter OB, die 
„ihn fast zum Sonderfall in der politi- 
schen Landschaft macht“. Selbst Sze- 
nen, die Arndt im Gespräch mit dem 
bald darauf enttarnten Spion Guillau- 
me zeigen, und Frühstücks-Geplauder 
der Arndt-Ehefrau Rosalinde („Beson- 
ders ausgeprägt ist seine Geduld mit 
Tieren — Hunden, Katzen und Jusos“) 
genierten ihn nicht. 


20.15 Uhr. West Ill. Experiment in 
Terror (sw) 

Subtiler Psycho-Thriller (1944) des Hol- 
Iywood-Ästheten Jacques Tourneur. 


20.15 Uhr. Südwest Ill. Hollywood- 
Story 

Robert Aldrichs Abrechnung (1955) 
mit der „korrupten pathologischen 
Filmwelt“ der McCarthy-Ära. 


21.00 Uhr. ARD. Wer dreimal lügt 
Quiz mit dem Pforzheimer Wirtschafts- 
professor Harald Scheerer. 


21.30 Uhr. ZDF. Der fünfte Spieltag 
Ausschnitte von den wichtigsten Spie- 
len. 


21.45 Uhr. ARD. Die Erben Ho Tschi 
Minhs 

Für diese Reportage bekam ARD-Kor- 
respondent Winfried Scharlau als erster 
westdeutscher TV-Journalist Dreh-Er- 
laubnis in Nordvietnam. 
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21.45 Uhr. Nord ill. Ein Mann namens 
Schulz oder braucht man noch Philo- 
sophie? 

Herbert Wehner und Walter Jens kom- 
mentieren einen Film über den Tübin- 
ger  Philosophie-Historiker Walter 
Schulz. 


22.30 Uhr. ZDF. Tod in Scheveningen 


In seiner „wie eine Kitschpostkarte ge- 
filmten Satire auf Horrorfilme“ spielt 
der Münchner US-Regisseur George 
Moorse (‚Lenz‘) einen depressiven Stu- 
denten, der mit Selbstmord-Plänen ins 
holländische Seebad Scheveningen reist. 
Wiederholung. 


Donnerstag, 20. 6. 


20.15 Uhr. ARD. Bilder aus der Wis- 
senschaft 


Reportage von BR-Redakteur Hans 
Lechleitner über Israels Wissenschaft- 
ler, die „dort als moderne Rabbiner gel- 
ten‘ und die Mitarbeit an militärischen 
Projekten „geradezu als Bedürfnis be- 
trachten“. 


21.00 Uhr. Nord Ill. Das große Inter- 
view: Der angeklagte Verleger 

Der Hamburger Verleger Gerd Buce- 
rius wird von Freimut Duve über seine 
„Notizen zur Freiheit der Presse‘ (Un- 
tertitel) befragt. 


21.15 Uhr. ZDF. Kontrovers: Werden 
Ärzte zwangsverpflichtet? 

Gespräch zwischen Hans-Joachim Se- 
wering, Präsident der Bundesärztekam- 
mer, AOK-Sprechern und Gesundheits- 
politikern. 


22.00 Uhr. ZDF. Alvar Aalto 

Porträt des 76jährigen finnischen Bau- 
meisters, der als „‚Poet unter den Archi- 
tekten“ gilt. 


22.05 Uhr. West Ill. Timm Ulrichs 


Deutschlands wendigster Konzept- 
Künstler, der eine riesige Kartei seiner 
(auch witzigen) Ideen führt, ist der in- 
ternationalen Avantgarde bisweilen 
knapp auf den Fersen. 


22.35 Uhr. ARD. Fritz König 

Porträt des bayrischen Bildhauers: ein 
mit öffentlichen Aufträgen gesegneter 
Traditionalist, dem TV-Autorin Dag- 
mar Damek die „Vitalität edler Pferde“ 
nachsagt. 


Freitag, 21. 6. 


20.15 ARD. ich mach’ dich glücklich 
(sw) 

Deutsche Reporter-Komödie (1949) mit 
Heinz Rühmann. Regie: Alexander von 
Szlatinay. 
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21.00 Uhr. Nord Ill. Wie lernt man 
fernsehen? 


Filmbeiträge und Studiogespräche zu 
den Vorschlägen, Medienkunde in den 
Lehrplan aufzunehmen. 


21.05 Uhr. West Ill. Zeitungen in der 
Krise 


Open-end-Diskussion mit den Journali- 
sten Eckart Spoo (Deutsche Journali- 
sten-Union), Franz Wördemann 
(„Münchner Merkur“), Arnold Gehlen 
(„NRZ“) und Sprechern des Verbands 
der Zeitungsverleger. 


21.30 Uhr. ZDF. Die See 


Die dunkel-bizarre „Komödie“ des eng- 
lichen Dramatikers Edward Bond 
(„Gerettet‘“) zeigt eine britische Klein- 
stadt um 1907 als „Labyrinth von Un- 
terdrückungen“, Gewalt, Aggression 
und Angst vor außerirdischen Agenten. 
Von den drei ersten deutschen Inszenie- 


rungen war die Münchner (De- 
zember 1973) die beste (Peter Handke: 
„Ein monumentales Kunststück“) und 
brachte den Durchbruch für Regisseur 
Luc Bondy, 25. Im Anschluß an die 
Aufzeichnung diskutieren Bondy, Kriti- 
ker Reinhard Baumgart, die Schauspie- 
lerin Gertrud Kückelmann und andere 
Studiogäste unter Leitung von August 
Everding. 


Samstag, 22. 6. 


15.45 Uhr. ZDF. Fußball-WM: Schott- 
land — Jugoslawien 


Übertragung aus Frankfurt. 


18.00 Uhr. ZDF. WM aktuell: Der 
sechste Spieltag 


Ausschnitte von den Spielen Australien 
— Chile und Zaire — Brasilien. 


19.20 Uhr. ZDF. Fußball-WM: Bun- 
desrepublik — DDR 
Live-Übertragung aus Hamburg. 


20.20 Uhr. ARD. Das war Richard 
Tauber 

Das einstündige nostalgische Porträt 
produzierte die BBC 1971 zum 80. Ge- 
burtstag des „‚Tenors mit der Träne in 
der Stimme“. 


21.00 Uhr. Nord Ill. ... Worin unsere 
Stärke besteht 

BBC-Fernsehspiel über einen geschei- 
terten wilden Streik britischer Arbeiter. 
Regisseur ist Kenneth Loach, Englands 
renommierter TV-Linker (,‚Familienle- 
ben“). 


21.00 Uhr. West Ill. Ein zum Tode 
Verurteilter ist entflohen (sw) 
Robert Bressons minuziöse 
(1956) eines Ausbruchversuchs. 


Studie 


22.50 Uhr. ZDF. Duell in der Sonne 
King Vidors Rühr-Western wurde bei 
seiner Uraufführung 1947 in den USA 
wegen der Schlußszene als Provokation 
empfunden: In einem Duell wird ein te- 
xanischer Senatorensohn (Gregory 
Peck) von seiner Geliebten, einer Mesti- 
zin (Jennifer Jones), erschossen. 
Wiederholung. 


23.10 Uhr. ARD. Formicula (sw) 

In den USA berühmter Science-fiction- 
Thriller (1954) von Gordon Douglas: 
Ein US-Wissenschaftler, FBI und Ar- 
mee jagen mörderische Riesen-Amei- 
sen. 


Sonntag, 23. 6. 


15.05 Uhr. ARD. Das Deutschlandbild 
des britischen Fernsehens 

Analyse des Londoner Hörfunk-Korre- 
spondenten Karl-Heinz Wocker. 


15.45 Uhr. ZDF. Der unsichtbare 
Dritte 

Hitchcock-Thriller (1959) über einen 
harmlosen New Yorker Werbefach- 
mann (Cary Grant), den eine Spionage- 
Organisation irrtümlich als Agenten 
jagt. Wiederholung. 


15.50 Uhr. ARD. Fußball-WM: Polen 
— Italien 

Live-Übertragung dieses oder weiterer 
Spiele aus der ersten Finalrunde. 


20.15 Uhr. ARD. Tatort: Zweikampf 
Wolfgang Beckers Krimi mit Hansjörg 
Felmy wurde kürzlich in Monte Carlo 
als bester Serienfilm prämiiert. 


20.45 Uhr. Nord Ill. Bill of Divorce- 
ment (sw) 

Katharine Hepburns Debütfilm (1932), 
bei dessen kürzlicher Wiederaufführung 
in den USA „das Publikum immer an 
den falschen Stellen gelacht hat“ (Re- 
gisseur George Cukor). 


21.20 Uhr. ARD. Am laufenden Band 
Dritte Folge von Rudi Carrells ulkiger 
Familien-Show. 


Alfa Romeo Vertriebs GmbH 6230 Frankfurt/M-Griesheim, Lärchenstr.110, Tel. (0611) 39031, Filialen: Bremen-Hemelingen, Tel. (04 21) 4502 76, München, Im Euro-Industriepark, Tel. (089) 316263 


Alfa Romeo empfiehlt 
Tempo SO’ km/h. 


Unser Vorschlag: 
Nagold(Machen Sie es 

doch so wie wir) 
a Wir haben unse- 
| re Autofahrt in Nagold 
AL angefangen. Denn Na- 
Sa gold hat es verdient. Es 
A ist ein hübsches Städt- 
= chen. Und hat eine alte,ehrwürdige 

; Herberge: Die Post, und die Post 
Spielberg hat den Herrn Kaiser als Kellner. 
- Herr Kaiser selber fährt Alfa und 
Be, zwar den Spider. (So ein Zufall!) 
Wer sich nun dem Herrn Kaiser in 

Wir sind also nicht der der Post als Alfa Romeo-Fahrer zu er- 
Meinung, daß die Existenz schnel- kennen gibt, dem gibt Herr Kaiser gern 
ler Autos Mord und Todschlagauf Pfalzgrafenweilere einen vom besten. 50 Viertele haben wir 


In die Diskussion um Geschwindigkeits- 
beschränkungen will Alfa Romeo 
einen Standpunkt und einen Vor- 
schlag zur Güte einbringen. 
Alfa Romeo, das weiß jeder, baut 
schnelle Alfa Romeos. Und hat a zwei 
gute Gründe. $' 
Erstens bedeutet Geschwin- # i 
digkeit - in Form von Beschleuni- 
gung — ein echtes Sicherheitsmo- 
ment. Wohlzumerken: ein Sicher- 
heitsmoment. Und der zweite gute 
Grund ist derSpaß,den ein schneller #} 
Alfa Romeo macht. 


Autobahnen und Landstraßen ' mit unserem Mann in Nagold vereinbart. (Das 
bedeuten muß. & 4 i ist kein Zufall, sondern eine nette Geste von uns.) 

Vielmehr halten wir % a 4 Die Reize von Tempo 80. Dort wo mit Nagold Schluß 
einen friedlichen Autoverkehr i altwähgen ist, fängt auch schon die Freude an Tempo 80 an. 


für durchaus machbar. 
Wenn nurjeder Autofahrer ; 


Wir haben es ausprobiert. Herr G.W, (links) am 
Volant. HerrW.B. (rechts) als Beifahrer. DieSon- 

so schnell fahren würde ı — ir ( En ne schien. Das Radiolief. Der 
wie er könnte. Be © WR) Südfunk hat Musik gemacht. 
So schnell also, wie man nach 6 So eine Fahrt ist was feines. 
einem arbeitsreichen Tag reagieren . Vera) Man darf auch ruhig einmal ein paar Blicke 


kann. So schnell, wie es die nasse auf den großen schwarzen Wald werfen. Denn 
Fahrbahn erlaubt. So schnell, wie es auch die Mädchen auf dem Fahrrad, die man 


an einer Baustelle wirklich geht. SO ) überholt, gucken und lassen gucken. 
schnell,wie es die Polizei erlaubt. SO. «= = .)) Von Hirschen, Bären und Adlern. DerSchwarz- 
wald gehört zu den wildreichsten Gebieten in 


schnell, wie es der Stadtverkehr vor- Ehlenbogen 
schreibt. \ 
Insgesamt: So schnell,wie man 
es jederzeit verantworten kann. (Wir 
wollen in diesem Zusammenhang nicht 
verhehlen, daß demnach mancher Schnell- 
fahrer ein bißchen langsamer werden sollte.) 
Wenn auf diese Weise jeder seine Geschwin- 
digkeitsbeschränkung gefunden hat, dann braucht ./ 
Vater Staat sich seinen Kopf nicht mehr zerbrechen, 
um für uns alle das richtige Tempo zu finden. 


Deutschland. Wir allein zählten gut 30 Hirsche, 
Bären und Adler auf unserer Strecke. Beson- 
dere Erwähnung verdient S 
»Der Hirsch« im schö- 
nen Schramberg. 
Dieses vor- 
zügliche Gasthaus ] 
2 liegt an der Hauptstraße und # 
„Sehenkenz ist fürFeinschmecker.Den beiden 


Alpirsbach 


lieben Mädchen, die uns sonett 


Oder was meinen Sie? 1962 ccm. 131 PS. : =. bedient haben,einenschönen 
Schreiben Sieuns .,, Unverbindl, Preisempfehlung ., Gruß von hier. Und Bussi. 
doch mal. AU, nach ee 0 Noch etwas.WerunsereStrecke 

1 A ——— anne iz) schon kennt,den verweisen 


wir auf das übrige 
Ss schöne deutsche 
Schramberg Land, 


HOHLSPIEGEL 


Leiterin einer Schlankheitsfarm 35, 
sucht vollschlanke Freundin ab 40 J. 

PM 2570 HA > 
Aus dem „Hamburger Abendblatt“. 


V 


Aufgrund von Beschwerden, daß die 
Toilettenpapier-Rollen kürzer als ange- 
geben seien, hat die japanische Behörde 
für Verbraucherschutz in ihrem Büro in 


ze 


Tokio Rollen nachgemessen (Photo). 
Dabei wurde festgestellt: Etwa zehn 
Prozent der Testobjekte hatten nicht die 
angegebene Blattzahl. 


V 
Spanisch 


Ab 1. Tag lesen, schreiben, Re a 
„Lerne daheim“ — Prosp. anfordern, 
Breunig‘s Lehrinstituß 
34 Götlingen/Lni 


Richtig Deutsch 


In drei Monaten schreibsicher! 
„Lerne daheim" — Prosp. anfordern, 
Breunig's Lehrinstiiut 

34 Göttingen/Ln 


Aus der Zeitschrift des Deutschen Bun- 
deswehr-Verbandes, „Die Bundeswehr“. 


V 
Fußball WM 


(® 


\ 


N 


be: 


beginnt am Donnerstag, 13.6.. Am Morgen dieses 
Tages ist um 7.45 Uhr in der St. Stephanus Militär- 
kirche ein Standortgottesdienst für die KTSI/II. 


Predigt und Gebet auch im Blick auf die 
Fußball-WM. 


Aus dem Mitteilungsblatt für Munster, 
„Die Woche“. 


aan 


bon 


Seldeneck 


„Schwarzwälder 6 


Edelobitbrände 


Seit 1791 brennen die 


von Seldeneckd Obit zu 
freiherrlichem Genuß: 


von Seldeneck Schwarz: 


nwälder Ririchmaffer, 


Himbeergeift, Rilliamg- 


birne, 


14 N0vAuona wug 1 wwuorela wavaaıd 
* SV uauosD Avlayo LOLOwg Il 


Rezept mit Geist Nr. 34 
Helvetia-Fizz 

ET 1-2 Teelöffel Zucker, % frische 

Sahne, % von Seldeneck 

Schwarzwälder Kirschwasser 

und % Zitronensaft 

im Shaker mit Eiswürfeln gut 

schütteln, in ein hohes Glas 
abseihen, halb mit 

frischem Wasser und halb mit 

Sodawasser auffüllen. 


ı Zietichgen: 
mwaller und 
Mirabell. 


eded 


TELLER 


HENKELL-WELTMARKEN-PROGRAMM 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Der SPD-Abgeordnete Egon Lutz im 
„Vorwärts“: 

Die SPD wird sich darauf einrichten 
müssen, daß es im Wahljahr 1976 keine 
große überregionale Tageszeitung mehr 
geben wird, kein Magazin und keine 
Illustrierte, die einen Wahlsieg der SPD 
wünschen und fördern würde. SPIE- 
GEL und „Stern“ werden auf die Libe- 
ralen setzen... Die „Süddeutsche“ 
dürfte für Wachablösung plädieren, und 
die „Zeit‘‘ könnte als Weltkind irgend- 
wo in der Mitte zwischen beiden Mög- 
lichkeiten pendeln. 


V 
Die peruanische Wochenzeitung „Oiga“: 


Der SPIEGEL ... veröffentlichte ... 
eine kurze Notiz, die die Aufmerksam- 
keit des Erziehungsministeriums ... ver- 
dient, das die Genehmigung für die 
Lehrbücher gibt, die in unserem Land 
verlegt werden. Konkret bezieht sich 
der SPIEGEL auf den Fall des Buches 
„Juventud Aspirante‘“ für das fünfte 
Volksschuljahr, das — nach den Wor- 
ten seiner Autoren und Herausgeber — 
im Einklang mit dem offiziellen Pro- 
gramm erarbeitet wurde. In dem Kapi- 
tel, das sich mit den „Beziehungen Pe- 
rus zu den übrigen Ländern der Welt“ 
beschäftigt, führen die gelehrten Pro- 
fessoren und Autoren dieser Ausgabe 
so groteske Daten über Deutschland an, 
daß sie die gerechtfertigte Reaktion der 
westdeutschen Zeitschrift verdient ha- 
ben. 
V 


Der SPIEGEL berichtete ... 


... in Nr. 19/1974 REGISTER über den 
römischen Benediktiner und Ex-Abt Gio- 
vanni Battista Franzoni, der das italieni- 
sche Scheidungsgesetz verteidigt hatte 
und deshalb, laut Beschluß seiner Or- 
densoberen, nun nicht mehr Messe lesen 
und Sakramente spenden darf. 


Anfang Juni forderte der leitende Abt 
der Benediktiner (,„abate primate“), 
Rembert Weakland, den Mönch auf, 
Italien für ein Jahr zu verlassen, an- 
dernfalls riskiere er den Ausschluß aus 
dem Orden. Don Franzoni erbat sich 
Bedenkzeit. 
V 

... in Nr. 23/1974 KIRCHE — DINGE 
WEG über den Chef des Deutschen 
Kollegs Camposanto Teutonico in Rom, 
Prälat Bernhard Hanssler, der angeblich 
Kirchenschätze verschleuderte und sich 
deshalb beurlauben ließ. 


Vergangene Woche gab die Pressestelle 
des Oberlandesgerichts München be- 
kannt, daß die Münchner Staatsanwalt- 
schaft gegen den Prälaten wegen des 
Verdachts der Untreue (Höchststrafe: 
fünf Jahre Haft und Geldstrafe) ermit- 
telt. 


Reh: 


le z 


Jambosala heißt »Guten Tag« 


..auf suaheli. Denn Jambosala ist der exotische Fruchtsaft- 
liköraus dersonnenreifen Maracuja-Frucht. Erträgtein 
bißchen bei zum guten Tag, zum fröhlichen Abend, zur 
angenehmen Nacht - wenn Sie ihn im Glas und auf der 
Zunge haben. Genießen Sie ihn pur und als Krönung 
belebender Longdrinks. 


20 Cigaretten DM 230 


Besondes leicht 
Besonders im Geschmack; 


